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  Das Buch


  Als die Studentin Natalie Porter in einer Bar einem atemberaubend attraktiven Mann begegnet, ahnt sie noch nicht, dass es sich um den Leibwächter handelt, den ihr unbekannter Vater geschickt hat, um sie zu beschützen. Alexander Sewastian nimmt sie mit nach Russland in eine fremde Welt des Reichtums und des Überflusses. Doch mit jedem Tag in seiner Gesellschaft verfällt Natalie mehr seinem düsteren Charme und seinem Versprechen, ihre verbotensten Wünsche zu erfüllen…


  Die Autorin
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  Nach einer Karriere als Athletin und Trainerin veröffentlichte Kresley Cole 2003 ihren ersten Roman und ist seither eine der international erfolgreichsten Autorinnen von Liebesromanen.


  Prolog


  Von: NataliePorter@huskers.unl.edu


  Gesendet: Samstag, 14:51


  An: caseworker03@russian-ancestry-DNA.com


  Betreff: Spannen Sie mich nicht auf die Folter…


  Lieber Mr Zironow,


  es tut mir leid, Sie mit E-Mails zu bombardieren, aber ich bin so aufgeregt wegen der möglichen DNA-Übereinstimmung, die Sie letzten Monat entdeckt haben. Nachdem ich nun schon seit sechs Monaten nach meinen biologischen Eltern suche, würde ich schrecklich gerne hören, was es Neues gibt, selbst wenn sich der Hinweis als falsch herausgestellt haben sollte. Ich habe versucht, Sie anzurufen, aber Ihre Mailbox ist voll. Ich habe nicht genug Geld, um mit einem neuen Ermittler noch einmal von vorne anzufangen, also würden Sie bitte, bitte antworten?


  Mit freundlichen Grüßen


  Natalie Porter


  Von: NataliePorter@huskers.unl.edu


  Gesendet: Donnerstag, 01:14


  An: caseworker03@russian-ancestry-DNA.com


  Betreff: Antwort dringend erwartet!


  Lieber Mr Zironow,


  langsam beginne ich mir Sorgen zu machen. Bitte antworten Sie mir. Sie haben mir solche Hoffnung gemacht, dass ich bald meine Mutter und meinen Vater finden könnte. Ich kann Ihnen meine letzten Ersparnisse überweisen. Alles, was Sie nur wollen.


  Aber Sie müssen mir unbedingt antworten.


  Mit freundlichen Grüßen


  Natalie


  Gesendet: Donnerstag, 01:15


  An: NataliePorter@huskers.unl.edu


  Betreff: Mail delivery failed


  The following address(es) failed: caseworker03@russian-ancestry-DNA.com


  Mailbox is FULL


  1


  »Muttersöhnchen. Serienbetrüger. Spaßbremse. Niete im Bett.« Bei jedem Kerl, der die Studentenbar auf dem Campus betrat, tat ich meinen betrunkenen Freundinnen meinen ersten Eindruck kund.


  Ich hatte eine geradezu unheimliche Fähigkeit, Männer zu durchschauen– ich war eine regelrechte »Mannalytikerin«. Mein Geheimnis? Ich sah immer das Negative, und die Kerle, tja, die passten sich immer meinem Urteil an.


  Die Mädels am Tisch– ein paar Freundinnen meiner Zimmergenossin und ein paar von meinen– sahen mich an, als ob ich eine Comedyshow ablieferte. Ihre Komiker-Freundin. Dafür waren die Getränke gratis.


  Nach der Woche, die ich hinter mir hatte, kam dieses Abendessen, das aus Tequila, Salz und Zitrone bestand, genau richtig.


  »Du solltest lieber aufpassen, meine pingelige Prüde, sonst nimmst du dein Jungfernhäutchen noch mit ins Grab. Wie eine Hautwucherung«, flüsterte mir meine beste Freundin Jessica ins Ohr.


  Sie allein wusste, dass ich noch Jungfrau war– und warum. »Das war ein Tiefschlag, Jess«, sagte ich ruhig. Genau wie bei ihr brauchte es einiges, um mich aus der Ruhe zu bringen, was einer der Gründe war, warum wir so gute Zimmergenossinnen waren.


  Davon abgesehen waren wir so verschieden wie nur möglich. Sie hatte lange Beine, gebräunte Haut, funkelnde blaue Augen und kurz geschnittenes schwarzes Haar. Ich hingegen war klein, hatte ordentlich Oberweite, langes, rotes Haar und eine Haut, so weiß wie ein Porzellanwaschbecken.


  Ich war ein lernbesessener Workaholic, der an seiner Dissertation in Geschichte arbeitete. Nach Jahren nicht abgeschlossener Seminare hatte Jess endlich einen Blick in die grundlegenden Kurse ihres Hauptfachs– Freizeitwissenschaft– geworfen und prompt entschieden, dass die Uni nur was für »jämmerliche Verlierer« wäre, die auf so einen »Scheiß« stünden. Obwohl das Semester in vollem Gang war, würde sie morgen zusammen mit ihrer reichen Familie auf eine Reise zu den griechischen Inseln aufbrechen.


  Eine weitere Runde Tequila kam bei uns an, spendiert von einem Trio Verbindungsstudenten, die ein paar Tische weiter saßen. Wir hoben unsere Gläser, und dann leckten, klopften und saugten wir pflichtgemäß. Den Tequila, nicht die Jungs.


  Während andere Frauen diese Typen, die man oberflächlich attraktiv hätte nennen können, angeblickt und potenzielle Partner oder auch einen guten One-Night-Stand in ihnen gesehen hätten, sah ich nur drohendes Kopfweh. Andere Frauen machten die Drinks und ihre Aufrisse heiß; mich hingegen ließ das alles einfach kalt.


  So war ich nicht immer gewesen.


  »Nimm dir die Jungs mal vor, Nat!«, rief unsere Freundin Polly. Sie war ein kräftiges, mit Mais gemästetes Mädchen aus Nebraska. Die Farm ihrer Familie befand sich in einer Kleinstadt bei Lincoln, nur wenige Kilometer von unserer entfernt. Das heißt, es war ja nicht mehr unsere Farm, nachdem Mom letztes Jahr alles verkauft hatte.


  »Viel zu leicht«, sagte ich, da ich das Trio natürlich längst abgecheckt hatte. Der erste Kerl hatte unaufhörlich die Sportergebnisse im Fernsehen verfolgt, während sein Bein auf und ab wippte. Der zweite war ein trübseliges Häufchen Elend, dessen eigene Freunde angesichts seiner Betrunkenheit die Augen verdrehten. Der dritte war fanatisch perfekt gekleidet, gepflegt und überprüfte ständig sein Aussehen im Spiegel hinter der Bar.


  »Von links nach rechts?«, fragte ich. »Unverbesserlicher Spieler, Gewohnheitstrinker, und– wie sag ich es am besten?– der Dritte verfügt über eine eher bescheidene Ausstattung.«


  Ich seufzte. Yep, diese Kerle waren einfach zu leicht zu durchschauen. Wo blieb denn da der Reiz? Hier saß ich nun in derselben Bar in Lincoln, in die ich immer ging, mit denselben Leuten, mit denen ich immer rumhing. Morgen hatte ich Frühschicht in dem einen Restaurant und Spätschicht im anderen, und am Montag musste ich dann in meine Seminare gehen und unterrichten. In den letzten Wochen hatte ich durchschnittlich nicht mehr als fünf Stunden Schlaf pro Nacht gekriegt. Was machte ich überhaupt hier?


  Aber schlafen konnte ich schließlich immer noch, wenn ich tot war.


  »Ich habe mir meine Beute für heute Abend ausgesucht«, verkündete die schöne Jess. »Der mit der bescheidenen Ausstattung gehört mir.« Wie gewöhnlich würde sie eine weitere Eroberung abschleppen und mit zu ihm gehen, damit sie abhauen konnte, sobald sie mit ihm fertig war. »Diese Sorte Mann«, fuhr sie ungeniert fort, »sieht normalerweise zu, dass sie jegliche Defizite mit dem Mund wettmacht. Ist echt wahr.«


  »Du solltest lieber aufpassen, liebe Jessebel«, ermahnte ich sie, »sonst ziehst du dir einen weiteren Bewunderer an Land, der wie eine Klette an dir klebt.«


  »Ich kann doch nichts dafür, dass das hier«– sie zeigte auf ihren Schritt– »das Bermudadreieck ist und jeder Typ, der sich dorthin wagt, einfach nicht mehr wegwill.«


  Ich tippte mir gegen das Kinn. »Oh, und ich dachte, du nennst es so, weil es schon so viele Matrosen eingesaugt hat.«


  »Das ist absolut zutreffend«, brachte sie zwischen Anfällen schallenden Gelächters heraus.


  Jetzt konnten wir darüber lachen, aber ich hatte die Folgen ihrer Affären schon erlebt: die Verzweiflungsgeschenke, die nächtlichen Anrufe, das Stalking.


  Was für einen Sinn sollte dieses Drama haben? Diese ganze Angst? Verabredungen, Liebe und Sex wurden allesamt überbewertet, wie ich Jess schon wiederholt zu erklären versucht hatte. Dann setzte sie immer dieses geheimnisvolle Lächeln auf und sagte: »Eines Tages wird es dich wie aus heiterem Himmel treffen. Ich hoffe nur, dass ich das miterleben darf.«


  Als das Lachen abgeflaut war, meinte Polly: »Nimm dir doch den da«, und wies mit einer Hand auf die Tür.


  »Na schön.« Ich seufzte aus purer Langeweile– verdien dir deinen Alk, du Comedy-Schlampe– und drehte mich zum Eingang um. Um dort den bestaussehenden Mann zu sehen, dem ich je begegnet war.


  Seine Augen leuchteten golden und standen in krassem Gegensatz zu seinem dichten schwarzen Haar, das er ziemlich lang trug, sodass es bis auf den Kragen reichte. Er hatte eine römische Nase, die vermutlich schon mal gebrochen gewesen war, und eine rasiermesserdünne Narbe, die sich über beide Lippen zog. Ein Kämpfer?


  Das passte allerdings nicht zu seiner teuren Kleidung: maßgefertigter schwarzer Mantel, Hemd, dunkelgraue Anzughose, schwarze Lederschuhe und Gürtel. Durch Jess hatte ich genug über Mode gelernt, um einen guten Stoff zu erkennen. Sein Outfit kostete vermutlich mehr als meine gesamte Garderobe.


  Als er an der Bar stand und einen Drink bestellte, sah ich, dass er an der einen Hand drei Ringe trug sowie einen Ring am Daumen seiner anderen Hand und dass ein verrucht aussehendes Tattoo aus seinem gestärkten Kragen herauslugte.


  Er war groß, schlank, aber kräftig gebaut, und sah aus wie vielleicht neunundzwanzig oder dreißig, doch sein Gesicht wirkte erschöpft wie das eines älteren Mannes. Mit diesen rauen Gesichtszügen wirkte er auf gewisse Weise gut aussehend, wenn auch nicht im klassischen Sinne.


  Ihn umgab eine Aura von Ennui, doch zugleich wirkte er extrem wachsam. Was zur Hölle sollte das? Mein innerer Mannalysator surrte verwirrt. Kann nicht berechnet werden!


  Ich konnte fühlen, dass meine Freundinnen mich anstarrten, aber ich stand auf dem Schlauch. »Ich… ich weiß nicht.« War er ein Raufbold, ein reicher Playboy oder beides? Zu allem Überfluss spürte ich auch noch die Kopfnote Europäer– zusammen mit starken Untertönen von Gefahr.


  Er war wie ein Geschichtsbuch, das in einer Schrift verfasst war, die ich noch nie gesehen hatte. Faszinierend.


  Jess kniff mich in die Seite, um meine Aufmerksamkeit auf ihr selbstgefälliges Grinsen zu lenken. »Du kannst den Mund jetzt wieder zumachen.« In herablassendem Tonfall fuhr sie fort: »Willkommen in meiner Welt– wo erste Begegnungen immer in Zeitlupe stattfinden, begleitet von dem Song ›At Last‹ in Dauerschleife.«


  Oh nein, ihre Welt war voller Angst und total überdreht. Aber warum war mein Blick nur zu diesem Mann zurückgehuscht?


  »Das ist ja mal ein heißes Gerät– auf eine gewisse Art. Eine Mischung aus Cagefighter und GQ-Model.« Jess hatte offenbar nicht vor, das Thema zu wechseln. »Vermutlich kriegt der mehr nackte Frauen zu sehen als eine Klobrille. Aber er hat dich dazu gebracht, zweimal hinzusehen, was ihn zu einer seltenen und wundersamen Kreatur macht, sozusagen zum Einhorn dieser Bar. Das erfordert eine nähere Begutachtung, meinst du nicht auch?«


  Ich könnte ihn befragen, ihn einordnen und anschließend alle Gedanken an ihn aus meinem Kopf verbannen. Ich war beschwipst genug, um diese Möglichkeit ernsthaft in Erwägung zu ziehen. »Sollte ich mal hingehen und mich vorstellen?«


  Sie nickte. »Es sei denn, du willst eine Spielverderberin sein. Und nun ziehe vertrauensvoll von hinnen, denn du siehst heute Abend einfach wunderhübsch aus.«


  Jess’ Stil war sexy-glamourös! Meiner hingegen? Wenn ich dir nicht gefalle, guck doch woanders hin, du Penner! Heute Abend trug ich allerdings einen kurzen Wildlederrock, der sich eng um meine Hüften schmiegte, und ein verführerisches rotes Oberteil– eines von Jess’ trendy, tief ausgeschnittenen Teilen. Und ausnahmsweise trug ich mal keinen Minimizer-BH.


  Dieses Outfit war dadurch zustande gekommen, dass sich sämtliche Klamotten, die ich normalerweise getragen hätte– Jeans und Rolli– in einem übervollen Wäschekorb befanden. Die schwarzen, kniehohen Stiefel, die Jess mir gekauft hatte, hatte ich angezogen, um ihr zu zeigen, wie sehr ich die Dinger zu schätzen wusste.


  Ich erhob mich, strich mir noch einmal das wellige Haar über die Schultern und zog den Rock hinunter, was Jess dazu veranlasste, mir zur Ermutigung einmal laut auf den Hintern zu klatschen. Als ich an ihrem Tisch vorbeikam, prosteten die jämmerliche Ausstattung und der Gewohnheitstrinker mir zu, was meinem Selbstbewusstsein nicht schadete.


  Als ich den halben Weg zu dem harten Kerl zurückgelegt hatte, sah er mich an. Sein Blick wurde immer intensiver, und augenblicklich fühlte sich meine Umgebung kleiner, wärmer an. Ich unterdrückte den Drang, mir Luft zuzufächeln. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich ein wenig… schwindelig.


  Als ich mich neben ihn an die Bar stellte, wandte er sich mir zu. Von Nahem sah er sogar noch einschüchternder, noch attraktiver aus. Größer, als ich gedacht hatte.


  Seine fesselnden Augen hatten die Farbe von Bernstein, mit einem schwarzen Kreis drum herum.


  Während mir weitere Einzelheiten auffielen– vernarbte Knöchel, Tattoos auf den Fingern unter seinen Ringen, eine glatt rasierte, gemeißelte Kinnlinie–, nahm ich die Hitze wahr, die sein riesiger Körper ausstrahlte. Dann traf mich die erste Welle seines atemberaubenden Dufts.


  Frisch, männlich, berauschend.


  Wie aus heiterem Himmel.


  Sag was, Nat. Ich musste aufschauen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Ähm, hi, ich bin Natalie.« Ich hielt ihm meine Hand hin, aber er ergriff sie nicht. Okay… Ich schluckte. »Darf ich Ihnen einen Drink ausgeben?« War das ein Wodka on the rocks, den er bestellt hatte? Er sah nicht aus, als würde er billige Cocktails trinken.


  Er legte den Kopf auf die Seite und musterte mein Gesicht, genau so, wie ich die Gesichter von Männern musterte. Nach wie vor stumm wie ein Fels. Vielleicht sprach er ja nicht unsere Sprache. An der UNL gab es eine Menge ausländische Studenten. »Drink?« Ich zeigte auf sein unberührtes Glas und tat so, als würde ich etwas eingießen.


  Seine Miene gab so wenig preis, dass es mir vorkam, als ob ich mit der Wand redete.


  Während meine Wangen rot anliefen, murmelte ich: »Also, das ist ja prächtig gelaufen. War nett, sich mit dir zu unterhalten, Junge.« Mit gedemütigtem Lächeln drehte ich mich um–


  Eine schwielige Hand schloss sich um meinen Ellenbogen, seine Ringe fühlten sich kühl an im Vergleich zu seiner Haut. Der Kontakt war so elektrisierend, dass ich erschauerte.


  »Warten Sie«, sagte er. Hatte ich da den Hauch eines gerollten Rs gehört?


  Mein Herz tat einen Satz. Vielleicht war er ja… Russe. Ich drehte mich wieder um, diesmal ein aufrichtiges Lächeln im Gesicht. »Kommen Sie aus Russland?«, fragte ich und fügte noch ein »Straast-wui-tje«– Hallo– hinzu.


  Er hielt nach wie vor meinen Ellenbogen umfasst. Wie konnte seine Hand nur so heiß sein? Ich unterdrückte Fantasien, in denen er andere Körperteile von mir berührte und mit diesen Händen eine Spur der Hitze hinterließ…


  »Dann sprechen Sie also meine Sprache?«


  Bingo, ein Russe! »Ein wenig«, sagte ich entzückt. Ich konnte ihn über das Land ausquetschen, mehr über den Ort meiner Geburt erfahren! »Ich hab ein, zwei Kurse belegt.« Oder auch fünf. Für mein Studium hatte ich nachweisen müssen, dass ich eine zweite Sprache fließend beherrschte, und ich hatte Russisch gewählt.


  Er blickte sich aufmerksam um, so als ob er damit rechnete, dass ihm jederzeit jemand einen Schlag verpassen könnte. Dann sah er wieder mich an. »Von allen Männern in dieser Bar haben Sie sich ausgerechnet mich ausgesucht?« Sein Englisch war sehr gut, wenn er auch mit starkem Akzent sprach. »Suchen Sie etwa Ärger?«


  Mit einem Selbstbewusstsein, das ich nicht fühlte, erwiderte ich herausfordernd: »Vielleicht.« Meine Stimme klang atemlos; ich war noch immer nicht zum Durchatmen gekommen, seit er mich zum ersten Mal berührt hatte. »Bin ich fündig geworden?«


  Er blickte nach unten und schien überrascht, als er entdeckte, dass er nach wie vor meinen Arm festhielt. Abrupt ließ er mich los und schien mit jeder Sekunde wütender zu werden. »Nein, kleines Mädchen, das bist du nicht.« Mit angewiderter Miene wandte er sich ab und marschierte hinaus.


  Ich starrte die Tür an, während ich mit meiner Fassungslosigkeit kämpfte. Was war denn da gerade passiert? Ich hatte doch Interesse in seinem Blick gesehen, oder hatte ich mich etwa geirrt?


  Doch dann hatte er sich auf einmal wie ein Vampir aufgeführt, der gerade festgestellt hatte, dass ich ein verdammter Sonnenstrahl war.
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  »Hey, was hast du angestellt– ihn gebissen?«– »Hast du etwa seine Männlichkeit infrage gestellt?«– »Lass mich mal deinen Atem riechen.«


  Ich war lange genug in der Bar geblieben, um mir den Spott meiner Freundinnen anzuhören, denn den hatte ich verdient, und schließlich war ich keine Spielverderberin. Ich bemühte mich generell, mich nicht allzu ernst zu nehmen; immerhin nannte ich mich selbst »die Mannalytikerin«. Mein Lebensmotto: Scheiß auf sie, wenn sie keinen Spaß verstehen.


  Ein paar Drinks später hatte ich mich verabschiedet und mich ziemlich betrunken auf den Heimweg gemacht, in die Bude, die ich mir mit Jess teilte, ungefähr fünf Blocks entfernt.


  Es waren immer noch massenweise Studenten unterwegs, die vor der Zwischenprüfung noch einmal Dampf ablassen wollten. Es war eine kühle Herbstnacht, und der Vollmond schien hell. Ich zog meine Jacke enger um mich. So kurz vor der Ernte lag der Duft des reifen Mais in der Luft– immer eine aufregende Zeit für mich, da ich in den Tiefen meines Herzens ein Farmmädchen bin.


  Ein Pärchen nach dem anderen schlenderte Hand in Hand an mir vorbei, und ich sah ihnen ein wenig wehmütig hinterher. Auch wenn ich für Männer und das ganze Drama drum herum null Toleranz hatte, hätte ich nichts dagegen, jemanden zu haben, an den ich mich in diesem Winter kuscheln könnte.


  Jemanden, dem auffiel, dass meine Hände kalt waren, und der sie zwischen seine nehmen würde.


  Denk nicht an den Russen, denk nicht an…


  Zu spät. Ich sah mich zwar nicht unbedingt händchenhaltend und Weihnachtslieder summend mit dem Kerl über den Campus spazieren, aber irgendwas hatte er schon gehabt–


  Plötzlich überkam mich das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich fuhr mit der Hand über meinen Nacken und sah mich um. Nichts als Studenten, die durch die Straßen zogen, in diverse Bars drängten oder herausströmten.


  Vermutlich setzte gerade nur die Wirkung des Tequilas ein. Oder es war der Stress von dem wahnsinnigen Arbeitsprogramm diese Woche. Was die Sicherheit betraf, war das einzig Gruselige an diesem Campus seine tödliche Eintönigkeit.


  Also schüttelte ich meine Unruhe ab, zog mein Handy aus der Tasche und checkte meine E-Mails. Nichts von Zironow. Langsam begann ich zu befürchten, dass mein Ermittler mich mächtig hinters Licht geführt hatte. Es wäre ja nicht das erste Mal, dass mich einer von denen übers Ohr gehauen hatte. Hatte ich das Trinkgeld eines ganzen Jahres an diesen DNA-Schwachkopf vergeudet?


  Ich hatte eine E-Mail von Mom, die sich fragte, warum ich so viel arbeitete, und sich Sorgen machte. Wenn sie je von meiner Suche erfuhr, würde sie es persönlich nehmen, und wir konnten nicht noch mehr Reibung zwischen uns gebrauchen.


  Endlich zu Hause. Ich schlenderte den Weg entlang, der sich durch unseren Vorgarten schlängelte. Unser Haus war ein echt hübscher Bungalow aus der Mitte des letzten Jahrhunderts, der Jess’ Eltern gehörte. Sie nannte ihn »das Bungaloch«; ein perfektes Beispiel für ihren Reifegrad.


  Drinnen angekommen, legte ich auf dem Weg in die Küche meinen Mantel ab. Eiskaltes Gatorade, meine geheime Vorsorgemaßnahme gegen den Kater, erwartete mich.


  Als ich einen Laut im Eingangsbereich des Hauses hörte, rief ich vom Kühlschrank aus: »Jess, bist du das?« Ich klang ziemlich betrunken. »Was machst du denn schon hier?« Vielleicht hatte sie ja diesmal auch einen Korb gekriegt? Dann konnten wir uns gegenseitig bemitleiden.


  Keine Antwort. Ich zuckte mit den Achseln. Das Bungaloch gab mehr Geächze und Gestöhne von sich als ein Pornofilm.


  Ich schloss den Kühlschrank. Die halbe Tür war mit Hochglanzbildern aus Jess’ allgegenwärtigen Modezeitschriften zugepflastert. Meine Hälfte war mit Postkarten bedeckt. Sie schickte sie von all den aufregenden Orten, die sie in jeden Ferien besuchte. Auch wenn ihre Familie mich eingeladen hatte, mitzukommen, und ich mich danach sehnte zu verreisen, war ich dauernd bis über beide Ohren mit Arbeit eingedeckt. Bislang war ich noch nicht einmal aus dem Mittleren Westen rausgekommen.


  Ich hatte noch nie einen Meeresstrand gesehen, geschweige denn den Eiffelturm.


  Wenn ich für jedes Mal, wenn ich diese Karten anstarrte und mir selbst das Versprechen Eines Tages… gab, einen Dollar bekommen würde…, dann bräuchte ich keine drei Jobs.


  Nachdem ich meine Gatorade-Dosis runtergekippt hatte, zog ich mich leicht schlingernd in mein Zimmer zurück und steckte mir die Haare auf dem Kopf zu einem Knoten zusammen, weil ich noch in die Badewanne wollte. Einige Minuten später, als ich mich in dem dampfenden Wasser zurücklehnte, überkam mich eine zweite Welle trunkener Enttäuschung.


  Nachdem mein erster Aufriss völlig in die Hose gegangen war, konnte ich nicht umhin, mich darüber zu wundern, dass Männer immer wieder Frauen anbaggerten, wo sie dabei doch immerzu riskierten, eine Abfuhr zu bekommen. Ich dachte an all die Männer, die ich schon abgewiesen hatte– hatte ich damit etwa ihr Selbstbewusstsein unwiderruflich zunichtegemacht?


  Ich kapierte einfach nicht, warum der Russe so wütend geworden war. Und was zum Teufel war an mir eigentlich dermaßen abstoßend gewesen? Ich war keine Schönheit wie Jess, aber seitdem mir Brüste gewachsen waren, hatte ich mich über mangelndes Interesse vonseiten der Männerwelt eigentlich nie beklagen können.


  Ich fuhr mit den Händen über meine Beine. Sie waren echt gut in Form, da ich beim Kellnern stundenlang herumlaufen musste, genau wie meine Arme, die vom Tragen der Tabletts schön schlank waren.


  Meine Hände strichen zu den Hüften hinauf. Die waren zugegebenermaßen ziemlich breit, aber meine Taille war schmal. Und meine Brüste? Sie waren schön groß und wippten im Wasser, und die Nippel, die über der Wasseroberfläche tanzten, hatten die Farbe von Korallen. Ich hatte heute Abend alles gezeigt, was ich zu bieten hatte, aber dieser Russe hatte meinem Vorbau nicht einmal einen zweiten Blick gegönnt.


  Was wäre geschehen, wenn ich ihn nicht abgestoßen hätte? Wie hätten sich wohl seine heißen, rauen Hände angefühlt, während sie meinen Busen kneteten? Bei dem Gedanken überkam mich eine Welle der Erregung, die so stark war, dass es mich fast überwältigte. Meine Nippel wurden noch härter. Als das Badewasser gegen sie schwappte, blieb mir die Luft weg.


  Ich hatte mich nicht mal zwei Minuten mit ihm unterhalten, ihn weniger als zehn Minuten gesehen, und er hatte eine derartige Wirkung auf mich?


  Scheißegal. Er konnte mich verschmähen, solange er wollte, aber er konnte mich nicht davon abhalten, von ihm zu träumen. Mit dem Gedanken Fick dich, Russe griff ich zwischen meine Beine und begann mich zu streicheln, wobei ich mir seine breiten Schultern, seine kantige Kieferpartie, seinen Mund vorstellte. Diesen verschleierten Blick seiner goldenen Augen.


  Sogar im Wasser spürte ich deutlich, wie feucht ich geworden war. Mein Zeigefinger glitt über meine Schamlippen, teilte sie. Als ich meine Klitoris erreichte, fühlte sie sich geschwollen und supersensibel an.


  Vor Verlangen stieß ich einen Seufzer aus und begann, meine Knospe in langsamen Kreisen zu reiben. Meine Lider schlossen sich und meine Knie sanken gegen die Seiten der Badewanne. Mit meiner freien Hand streichelte ich meine Brüste und bearbeitete meine Nippel mit dem Daumen, bis sie prall und fest waren.


  Ich überlegte, ob ich einen meiner erprobten Vibratoren unter dem Bett hervorholen sollte, aber dann stellte ich mir den Russen dabei vor, wie er meinen Oberkörper mit Küssen bedeckte, und mir wurde klar, dass ich die Dienste meines batteriebetriebenen Freundes diesmal nicht brauchen würde.


  Auch wenn mich noch kein Kerl mit der Zunge verwöhnt hatte, konnte ich den dunklen Kopf des Russen geradezu zwischen meinen Schenkeln sehen, wie er begann, mich zu lecken. Bei der nächsten Berührung wand ich mich im Wasser und schnappte nach Luft. Seine Lippen würden sich fest gegen meine nasse Haut drücken, während er mich gierig mit der Zunge bearbeitete. Er würde es darauf anlegen, mich immer feuchter zu machen, und ich würde seinem Wunsch entsprechen.


  In diesem Traum lag nicht mein eigener Finger an meiner sehnsüchtig pochenden Klit, sondern seine gierige Zunge.


  Als mein Körper kurz vor dem Orgasmus erstarrte, schien sich alles in mir zusammenzuziehen, wie bei einem Stern, der kurz vor der Explosion steht. Ich rieb meine Handfläche über meine harten Nippel, ein weiterer intensiver Reiz. So kurz davor, nur noch einige wenige Bewegungen… Ich öffnete meine Augen einen Spalt, um mich zu beobachten, wie ich mich in meiner Erregung wand. Da erspähte ich aus den Augenwinkeln etwas wirklich Seltsames… ich bildete mir ein, durch die Dampfschwaden hindurch den Russen zu sehen.


  Er stand in der Tür und blickte mit glühenden Augen auf mich hinab.


  Seine breite Brust hob und senkte sich heftig, während er mit den Zähnen knirschte.


  Seine Muskeln waren angespannt, als ob er kurz davorstände, über mich herzufallen.


  Ich versuchte, mit zusammengekniffenen Augen durch den Dunst hindurchzusehen. Es musste sich um ein Fantasiegebilde meines benebelten Verstandes handeln. War ich denn dermaßen betrunken? Ich stand so kurz davor zu kommen; meine Zehen verkrampften sich bereits. Als ich in die hypnotisierenden Augen dieses Trugbilds blickte, beschloss mein Finger, noch einmal über meine Klit zu fahren, sodass ich erschauerte.


  Der Russe stieß scharf den Atem aus, seine großen Hände öffneten und schlossen sich. Seine Miene verriet, dass er mich gleich packen und Stück für Stück verschlingen würde.


  So kurz davor… bis mir schließlich dämmerte, dass er tatsächlich in der Tür zu meinem Badezimmer stand.


  Der Russe war in mein Haus eingebrochen und spionierte mir hinterher wie so ein Psycho!


  Mit einem Schlag saß ich aufrecht in der Wanne und holte tief Luft, um einen Schrei auszustoßen, aber er fuhr mir über den Mund: »Bedecke dich, Natalie.« Seine Stimme war rau, die Brauen zusammengezogen. »Wir müssen reden.« Mit einem üblen russischen Fluch auf den Lippen verließ er das Bad.


  Mich bedecken? Reden?


  Nächtliche Stalker-Serienmörder laberten doch nicht so einen Scheiß!


  Ich war so verwirrt, dass ich nicht mal einen Schrei zustande brachte. Mein Mund bewegte sich, aber es kamen keine Worte heraus. Hastig kletterte ich aus der Wanne, griff nach einem Handtuch und wickelte mich darin ein. Sogar in dieser Aufregung sog ich zischend den Atem ein, als der Frottee über meine Nippel rieb.


  Ich sah mich nach einer Waffe um, griff mir schließlich den Deckel des Spülkastens und schwang ihn mir über die Schulter wie einen Baseballschläger. Aus der Sicherheit des Badezimmers heraus rief ich: »Ich weiß nicht, was Sie in meinem Haus tun, aber Sie müssen es auf der Stelle verlassen. Sonst rufe ich die Polizei!«


  »Ihr Vater hat mich hergeschickt«, erwiderte er von meinem Schlafzimmer aus.


  Ich geriet ins Schwanken und ließ meine improvisierte Waffe ein wenig sinken. Angesichts seines russischen Akzents– und des Timings– wusste ich, dass er über meinen biologischen Vater sprechen musste. Dennoch sagte ich: »Mein Vater ist vor sechs Jahren gestorben.«


  »Sie wissen, dass ich nicht ihn meine.«


  »Was wissen Sie von ihm?«, fragte ich hastig. »Wer sind Sie? Warum sind Sie in mein Haus eingebrochen?«


  »Eingebrochen?« Ein spöttisches Schnauben. »Ihr Schlüssel lag unter einem Plastikstein. Wo ihn jeder finden kann«, fügte er in tadelndem Tonfall hinzu. »Ihr Vater ist ein sehr wichtiger– und wohlhabender– Mann. Er hat mir die Aufgabe übertragen, Ihr neuer Bodyguard zu sein.«


  »Bodyguard! Warum sollte ich denn einen Bodyguard brauchen?«


  »Jeder, der einer Familie angehört, die über ein Vermögen in zehnstelliger Höhe verfügt«– mir blieb die Luft weg– »braucht Schutz.«


  »Sie wollen damit sagen, er ist ein… Milliardär?« Wollte der Typ mich verarschen? Vielleicht meinte er Rubel oder so was.


  »Korrekt. Sein Name ist Pawel Kowalew. Er hat erst vor Kurzem von Ihrer Existenz erfahren, durch den Ermittler, den Sie angeheuert haben.«


  Jetzt kannte ich den Namen meines Vaters.


  Ursprünglich hatte ich etwas über meine biologischen Eltern erfahren wollen, weil ich generell unglaublich neugierig war. Dann fiel mir ein, dass ich diese Neugier möglicherweise von meinen Eltern geerbt haben könnte.


  Ich hatte mir einen Mann und eine Frau in den Vierzigern vorgestellt, die ständig über das Kind nachgrübelten, das sie vor vierundzwanzig Jahren einem russischen Waisenhaus überlassen hatten. Dieser Gedanke hatte mich dazu gebracht, einen weiteren Job anzunehmen, um unablässig weiterzuforschen. Ich hatte nicht nur um meinetwillen Nachforschungen angestellt, sondern auch um ihretwillen.


  Er sollte gar nicht gewusst haben, dass ich existierte? Dann runzelte ich die Stirn. »Mein Ermittler, Zironow. Er hat meine E-Mails und Anrufe nicht mehr beantwortet.«


  »Er wurde darauf hingewiesen, dass wir uns ab sofort intern um diese Angelegenheit kümmern würden.«


  »Oh.« Danke, dass Sie mir Bescheid gesagt haben, Blödmann. Wenigstens war ich nicht wieder übers Ohr gehauen worden. Nein, ich hatte… Erfolg gehabt.


  Nachdem ich sechs Jahre lang gesucht hatte.


  Der Schock ließ mich schwanken– und die Nachwirkungen des Tequilas. Ich brachte den Deckel des Spülkastens dorthin zurück, wo er hingehörte, ehe er noch wie ein Cartoon-Amboss auf meinem Kopf landete. »Wenn Sie mein Bodyguard sind, warum haben Sie mir dann im Bad hinterherspioniert?« Ich schnappte mir meinen rosa Bademantel und tauschte ihn eilig gegen das Handtuch aus. »Na?«


  Schweigen. Als ich gar nichts hörte, überfiel mich die seltsame Panik, dass dieser Mann– eine neue Quelle von Antworten, die meine Neugier stillen konnte– genauso rasch verschwunden wie aufgetaucht war. »Sind Sie noch da?«


  Ich streckte meinen Kopf aus dem Badezimmer, während ich mich bemühte, nicht daran zu denken, wie kurz mein seidener Bademantel war– und wobei der Russe mich eben erwischt hatte; er war nirgends zu sehen. Also tapste ich vorsichtig auf mein Zimmer zu. »Sie haben mir meine Frage noch nicht beantwortet. Hey, was machen Sie in meinem Schrank?«


  Er kam aus meinem begehbaren Kleiderschrank. »Wo sind Ihre Koffer?«


  »Was hat das denn damit zu tun?« Ich hatte gar keine Koffer. Die Sachen für die Uni hatte ich in Wäschekörben und Kisten transportiert.


  Er musterte mich in meinem Bademantel, wobei sein Blick auf bestimmten Körperpartien länger verweilte. Schließlich schien er sich zusammenzureißen, packte meine geräumige Büchertasche und kippte die darin steckenden Bücher aus der Bibliothek auf den Boden. Die Geschichte der Sexualität. Die Grenzen des Eros. Ein Dorn im Fleisch.


  »Was soll das, Russe?!« Wenn ihm die Titel aufgefallen sein sollten– mein Forschungsgebiet war die historische Erforschung von Frauen und Gender–, brachten sie ihn jedenfalls nicht aus der Fassung.


  Als er mir die leere Tasche zuwarf, fing ich sie nur mit Mühe. »Packen Sie bloß das Notwendigste ein. Alles andere bekommen Sie von uns.«


  Ich starrte auf die Tasche hinab und dann wieder zu ihm hinüber. »Ich tue gar nichts, ehe Sie mir nicht erzählen, wohin Sie mich bringen wollen. Und warum das nicht bis morgen warten kann. Schließlich könnten Sie ja auch ein Menschenhändler sein oder so was!«


  »Und das ist also meine Methode?« Er seufzte in einer Art überraschter Ungeduld, als ob noch nie zuvor jemand auf die Idee gekommen wäre, ihm zu widersprechen; als hätte er das schon mit hundert anderen jungen Frauen gemacht, die allesamt mit einem Sofort, mein Herr angefangen hätten zu packen. »Mein Name ist Alexander Sewastian. Nennen Sie mich Sewastian.« Wie Sebastian mit einem w. »Ich arbeite schon seit Jahren für Ihren Vater. Kowalew kann es kaum erwarten, Sie kennenzulernen.« Wie zu sich selbst fügte er noch hinzu: »So ungeduldig habe ich ihn noch nie erlebt.«


  »Wie kann er denn so sicher sein, dass ich seine Tochter bin? Zironow könnte auch einen Fehler begangen haben.«


  »Njet.« Njet war ein eindeutiges Nein; net hingegen wäre ein sanftes Nein gewesen. »Sie haben Ihre DNA zur Verfügung gestellt. Kowalew hatte seine bereits in den Akten. Es besteht kein Zweifel.«


  »Wenn er so versessen darauf ist, mich kennenzulernen, warum ist er denn dann nicht selbst gekommen? Warum hat er mich nicht einfach angerufen?«


  »Wie ich schon sagte, ist er in Russland ein wichtiger Mann, und er ist gegenwärtig mit Problemen bei seiner Arbeit beschäftigt, um die sich niemand außer ihm selbst kümmern kann. Er vertraut mir uneingeschränkt.« Sewastian trat an mein Schlafzimmerfenster und spähte mit derselben Vorsicht durch die Schlitze der Jalousien, die mir schon in der Bar aufgefallen war. »Wenn Sie jetzt Ihre Tasche packen und mit mir in ein Flugzeug steigen, wird er Sie in weniger als vierzehn Stunden auf seinem Besitz außerhalb von Moskau begrüßen. Dies ist der Wunsch Ihres Vaters– ein Wunsch, den ich erfüllen werde.«


  Mein Mannalysator mochte außer Betrieb sein, aber mein Detektor für Bockmist funktionierte bestens. Gegen jede Wahrscheinlichkeit begann ich diesem Kerl zu glauben.


  Dann setzte mein Sinn für die Realität wieder ein. »Aber ich muss morgen zur Arbeit.« Das hätte ich allerdings nicht mehr nötig, wenn meine Suche endlich vorbei wäre. »Und zum Unterricht!« Sobald die Worte ausgesprochen waren, kam ich mir ziemlich albern vor. Was wusste dieser riesige tätowierte Russe schon von einem Hochschulabschluss? Warum sollte ihn das interessieren?


  Zu meiner Überraschung sagte er: »Ihr Studium ist Ihnen wichtig. Das verstehen wir. Aber Ihr Vater möchte Sie jetzt in Russland sehen. Weder nächsten Monat noch nächstes Jahr. Sie reisen noch heute Nacht ab.«


  »Bekommt er immer, was er will?«


  »Ohne Ausnahme.« Sewastian warf einen Blick auf seine teuer wirkende Uhr. »Unser Flug geht in einer Stunde. Auf dem Weg zum Flughafen werde ich mehr erklären.«


  Flughafen? Flug? Ich war noch nie geflogen. In weniger als einem Tag könnte ich in Russland sein. Denk nicht an die Postkarten, denk nicht an die…


  Sogar Jess war noch nie in Russland gewesen!


  Dann richtete ich mich auf. »Noch mal– warum die Eile? Und überhaupt, ich besitze gar keinen Pass! Wie soll ich denn ohne Pass nach Moskau kommen?«


  »Darum kümmere ich mich. Das ist kein Problem.« Sewastian knipste die Lampe neben meinem Bett aus, sodass das Zimmer in Dämmerlicht getaucht war.


  »Wie kann das kein Problem sein?« Ich warf einen Blick auf die Tattoos auf seinen vernarbten Fingern, und mir kam ein übler Verdacht, den ich zu ignorieren versuchte. Nein, auf gar keinen Fall…


  »Ich verstehe, dass Sie das alles erst einmal verarbeiten müssen, aber ab sofort ist alles anders für Sie, Natalie. Einige Regeln… gelten nicht mehr.«


  Ich straffte meine Schultern. »Das reicht mir ni–«


  »Ich will es mal ganz einfach ausdrücken«, unterbrach er mich. »Ich werde dieses Haus in fünf Minuten verlassen. Entweder kommen Sie dann mit mir, angezogen und mit einer gepackten Tasche, oder aber sie verlassen das Haus in diesem kleinen Bademantel«– seine durchdringenden Augen musterten mich, nicht zuletzt meine Nippel, die sich gegen die Seide drückten– »und zwar über meine Schulter geworfen. Sie haben die Wahl.«


  Ich öffnete den Mund. Sein Ton und seine Haltung ließen keinen Zweifel daran, dass es ihm todernst war. Er würde mich kidnappen. Dieser Bodyguard eines Rubel-Milliardärs würde seinen Job ausführen– basta. Trotzdem wagte ich es, eine weitere Frage zu stellen. »Warum haben Sie meine Mutter mit keinem Wort erwähnt?«


  Als seine Augen schmal wurden, gewann ich erneut den Eindruck, dass es nicht viele Menschen gab, die diesen Mann herausforderten.


  »Vier Minuten.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich mach da nicht mit, Sewastian. Nicht ohne weitere Antworten.«


  »Die werde ich Ihnen geben, sobald wir unterwegs sind. Versprochen.«


  Was könnte schlimmstenfalls passieren? Wenn mir nicht gefiel, was er zu sagen hatte, konnte ich am Flughafen weglaufen, direkt in die Arme der Sicherheitswachen.


  Sewastian kam zu mir herüber und baute sich vor mir auf. Das weiche Licht schmeichelte seinen harten Zügen, die beinahe zu maskulin waren. Sein kantiger Kiefer war breit, der Rücken seiner Adlernase leicht schief, was ihn wie einen Verbrecher aussehen ließ. Aber alles in allem war er umwerfend attraktiv, mit dieser gefährlichen Aura, die ihn umgab.


  »Sie müssen mir vertrauen, Kleines«, sagte er und streckte die Hand aus, um sie mir sanft unters Kinn zu legen.


  Bei seiner Berührung erfüllte mich sofort wieder diese schwindelerregende Hitze. Daran war nur der Alkohol schuld, beruhigte ich mich, oder die dauernde Erschöpfung machte sich endlich bemerkbar. Oder aber mein unterbrochenes Bad.


  »Sie wissen, dass ich nicht die Absicht habe, Ihnen Schaden zuzufügen«, murmelte er. »Sonst hätte ich Sie vorhin in der Bar mitnehmen und irgendwohin bringen können, wo wir beide allein gewesen wären.« Bei dem Gedanken atmete ich nur noch ganz flach. »Wären Sie etwa nicht mitgekommen?«


  Doch, auf der Stelle.


  Er beugte sich zu meinem Ohr hinab. »Genau, Natalja. Sie wären überall hingegangen, wohin ich Sie geführt hätte.«


  »Äm… äh…« Ich war noch dabei, mich davon zu erholen, wie mein Name mit seinem rauen Akzent geklungen hatte, als ich seinen warmen Atem spürte. Oh Gott, hatten seine Lippen etwa gerade mein Ohr gestreift? Sein Duft und seine Hitze hatten mich schon fertiggemacht; bei dieser flüchtigen Berührung wurden mir die Knie weich.


  Er zog sich mit unergründlicher Miene zurück. »Also, warum hören Sie nicht auf, so zu tun, als ob Sie sich nicht schon entschieden hätten, mitzukommen?«


  »Wie bitte?«


  »Sie hatten sich schon in dem Moment entschieden, in dem sie die Wörter Russland, Vater und gehen gehört haben.« Er presste seine Lippen aufeinander, sodass sich seine rasiermesserdünne Narbe weiß färbte.


  »So kann man das nicht sagen…«


  »Die Zeit ist um, Kleines.« Er bückte sich, um mir einen Arm um den Hintern zu legen, und warf mich über seine Schulter.
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  »Setzen Sie mich ab!«, kreischte ich. Ich wand mich auf den Schultern dieses Neandertalers, während er durch die Haustür schritt. »Das können Sie nicht tun!«


  Er packte meinen Hintern noch ein wenig fester. »Ich tue es aber gerade.« Sein Ton war gleichmütig; er war nicht mal außer Atem.


  Noch einmal krümmte ich mich in dem vergeblichen Versuch, mich zu befreien. »Bitte setzen Sie mich ab. Wir gehen wieder rein«– ich werde mich schleunigst aus dem Staub machen– »und dann werde ich packen, so wie Sie gesagt haben.«


  Drei Passanten kamen den Gehweg entlanggeschlendert; riesige, muskelbepackte Kerle in Collegejacken. Footballspieler der Huskers! Sie blieben stehen und starrten uns an.


  Ich hing mit dem Kopf nach unten, das Blut schoss mir nur so in den Kopf, und ich öffnete den Mund, um um Hilfe zu schreien– und dann zögerte ich. Glaubte ich, was Sewastian mir erzählt hatte? Wurde ich gerade von diesem überheblichen Bodyguard bedrängt– oder entführte er mich? Wenn ich jetzt schrie, würden diese Sportskanonen Sewastian eine kräftige Abreibung verpassen– und das würde mir nicht helfen, nach Russland zu kommen…


  Diese Entscheidung wurde mir genau wie die letzte kurzerhand abgenommen. Sewastian drehte sich zu ihnen um und schüttelte langsam den Kopf. Der Blick, den er ihnen zugeworfen haben musste, brachte drei riesige Footballspieler dazu, schleunigst das Weite zu suchen.


  Während sie sich davonmachten, bearbeitete ich frustriert Sewastians Rücken mit den Fäusten, bis ich zu meinem Entsetzen ein Holster fühlte. Er trug eine Waffe! Ich hatte jedoch keine Zeit, den Schock zu verarbeiten, als er mich schon auf den Vordersitz eines luxuriösen Mercedes setzte.


  Sobald er die Tür zugeworfen hatte, stürzte ich mich auf den Griff, aber er hatte bereits auf die Fernbedienung gedrückt und die Tür verschlossen.


  An seiner Tür angekommen, warf er mir durch das Fenster einen warnenden Blick zu. Er wusste, dass er die Verriegelung aufheben musste, um selbst ins Auto zu steigen, was mir eine Chance zur Flucht verschaffen würde. Das Aufschließspiel. Ich würde den richtigen Moment abpassen und mit meinen blitzschnellen Reflexen…


  Mist! Er hatte die Tür geöffnet und gleich wieder auf den Sperrknopf gedrückt, ehe ich meine Tür hatte öffnen können.


  Er schob seinen großen Körper in den Wagen. »Ich wünsche Ihnen mehr Glück beim nächsten Mal.«


  »Das ist eine Entführung!«


  »Ich habe Ihnen meine Absichten erklärt. Habe Ihnen Zeit gelassen.« Er startete den Motor und fuhr auf die Straße. »Eins müssen Sie über mich wissen, Natalie: Ich tue genau das, was ich sage. Immer.« Mühelos kurvte er durch die Straßen, als würde er die Stadt genauso gut kennen wie ich. »Und jetzt sage ich Ihnen, dass ich Sie sicher zu Ihrem Vater nach Russland bringen werde.«


  »Was glauben Sie, wie Sie mich so durch die Sicherheitskontrolle am Flughafen schleusen werden?« Ich zeigte auf meinen Bademantel. »Ich habe ja nicht mal meine Handtasche dabei.«


  »Wir fahren zu einem Privatflughafen. Und wenn wir in Moskau landen, wird man Ihnen Ihre neue Garderobe in den Jet bringen.«


  Neue Garderobe? Jet? Meinte er das ernst?


  Sein Blick landete auf meinen Beinen, auf meinen zur Hälfte nackten Schenkeln. Dieser eine dunkle Blick reichte, dass sich meine Haut rötete. Ich musste unwillkürlich daran denken, wie er mich im Bad angesehen hatte.


  Wie ein hungriges Raubtier, das eine zarte Beute beäugt.


  Als hätte er mich bereits gefangen. Als könnte er mit mir machen, was er wollte. Ich erschauerte.


  »Ist Ihnen kalt?«, fragte er. »Sie sehen aus, als ob Sie frieren.«


  Als ob ich friere? Oh. Weil meine Nippel immer noch hart sind. Mir war wirklich kalt, aber darüber hinaus litt mein Körper auch noch an den Nachwirkungen meines unterbrochenen Masturbationsversuchs. Ich war so kurz davor gewesen, ganz auf mich konzentriert…


  In gewisser Weise fühlte ich mich gerade genauso. Angespannt. Meine Haut prickelte jedes Mal, wenn er mich ansah.


  Als ich ihm nicht antwortete, drehte Sewastian die Heizung auf, sodass heiße Luft gegen meinen Oberkörper blies, über die hyperempfindlichen Spitzen meiner Brüste. Ich hätte beinahe aufgeschrien, als ich fühlte, wie die Sitzheizung meine Pobacken röstete. In der Enge des Wagens traf mich eine weitere Wolke des atemberaubenden Dufts des Russen.


  So viele Reize. Ob er wohl sehen konnte, dass ich am ganzen Körper bebte?


  Sobald wir uns auf dem Highway befanden, der aus der Stadt hinausführte, und der Wagen mit hundertdreißig Stundenkilometern dahinschnurrte, befahl er: »Legen Sie den Sicherheitsgurt an.«


  Sein Tonfall gefiel mir ganz und gar nicht; davon bekam ich in meinem Kellnerinnenjob weiß Gott schon genug zu hören. »Sonst was?« Ich kniff die Augen zusammen. »Und haben Sie mich vorhin echt Kleines genannt?«


  »Wenn ich Ihnen befehle, etwas zu tun, dann liegt es in Ihrem eigenen Interesse, es auch zu tun, Kleines.« Ohne Vorwarnung griff er über mich hinweg, um an meinem Sicherheitsgurt zu zerren, wobei sein Unterarm grob meine Brüste streifte und mein Kopf sich mit seinem Duft füllte. Ich rutschte auf dem heißen Sitz hin und her, fühlte mich von diesem arroganten Kerl total aus der Fassung gebracht.


  Ich erinnerte mich daran, wie ich einmal nach einem Footballspiel beim Trinken in der Öffentlichkeit erwischt worden war. Ich hatte mich dazu gezwungen, mich zusammenzureißen, um dem Cop die kostspielige Vorladung auszureden. Hör auf zu kichern, Nat, und antworte dem netten Polizisten! Nicht Pilozist, du Doofi! Fass ja nicht seine Dienstmarke an, auch wenn sie noch so schön glänzt. Fass ja nicht– Verdammt, Nat!


  Genauso fühlte ich mich jetzt. Wie unter Drogeneinfluss.


  Sewastian hatte eine Wirkung auf mich, die ich einfach nicht abschütteln konnte. Ich fühlte mich auf verwirrende Art zu ihm hingezogen, als ob eine unerklärliche Verbindung zwischen uns bestünde.


  Und ganz gleich, wie schlecht die Idee auch war, wünschte ich mir immer noch, seine Dienstmarke zu berühren– metaphorisch gesprochen.


  Nein, nein, nein. Ich musste mich darauf konzentrieren, weitere Informationen aus ihm rauszukitzeln. »Halten Sie Ihre Versprechen, Sewastian?«


  »Nur Ihnen und Ihrem Vater gegenüber.«


  »Sie haben mir Antworten versprochen.«


  Seine Hände umklammerten das Steuer, sodass sich seine sexy Ringe in das Leder gruben. »Sobald wir an Bord des Flugzeugs sind.«


  »Warum nicht jetzt? Ich muss mehr über meine Eltern wissen.«


  Er ließ sich nicht dazu herab, mir zu antworten, sondern warf lediglich mit dieser argwöhnischen Wachsamkeit einen Blick in den Rückspiegel.


  Da fiel mir sein Verhalten in meinem Zimmer ein, wie er durch die Jalousien hindurch einen prüfenden Blick auf die Straße geworfen hatte. »Wieso diese Paranoia? Wir sind in Lincoln, Nebraska. Das Gefährlichste, was hier je passiert ist, war, als dieses russische Arschloch eine nichtsahnende Studentin entführt hat– in ihrem Bademantel.«


  Er drückte aufs Gaspedal.


  »Werden wir… werden wir etwa verfolgt?«


  Ein weiterer Blick in den Rückspiegel. »Im Moment nicht.«


  »Das bedeutet, dass wir möglicherweise in der Vergangenheit verfolgt wurden oder aber in der Zukunft verfolgt werden könnten?« Das war wirklich eine seltsame Geschichte. »Bin ich irgendwie in Gefahr?« Angesichts der Angst über meine unmittelbare Zukunft, traten die Fragen über meine Eltern und meine Vergangenheit in den Hintergrund.


  »Es besteht immer die Gefahr einer Entführung, um Lösegeld zu erpressen«, erwiderte er widerwillig.


  Ich kniff die Augen zusammen. »Das kauf ich Ihnen nicht ab. Was Sie gerade beschrieben haben, klingt wie ein chronisches Problem, oder wie ein grundsätzliches. Dass Sie in mein Haus eingebrochen sind und von mir verlangt haben, es innerhalb von fünf Minuten zu verlassen, klingt dagegen nach einem akuten Problem. Also, was ist in der Zeit passiert, nachdem ich Sie in der Bar gesehen habe und ehe Sie mein Haus betreten haben?«


  Ein Blick von der Seite. »Ich glaube, Sie haben die Gerissenheit Ihres Vaters geerbt.«


  »Antworten Sie. Was ist passiert?«


  »Kowalew hat mich angerufen und mir den Befehl erteilt, Sie in ein Flugzeug zu setzen. Und das bedeutet, dass es so gut wie erledigt ist.«


  Mir kam plötzlich ein Gedanke. »Wie lange sind Sie eigentlich schon mein Bodyguard, Sewastian?«


  »Nicht lange«, antwortete er ausweichend.


  »Wie lange?«


  Er hob seine breiten Schultern. »Etwas über einen Monat.«


  Und ich hatte keine Ahnung gehabt. »Sind Sie mir überallhin gefolgt? Und haben mich die ganze Zeit beobachtet?«


  Ein Muskel an seinem breiten Kiefer zuckte. »Ich habe auf Sie aufgepasst.«


  Dann kannte er mich also besser, als ich mir vorstellen konnte. Was hielt ein Mann wie er wohl von mir?


  Als er an einer obskuren Ausfahrt vom Highway abbog, rief ich: »Moment mal! Wo fahren wir denn hin? Hier gibt es gar keinen Flughafen. Nicht mal einen ganz kleinen, für VIPs oder so.«


  »Ich musste mir einen alternativen Abflugort ausdenken.«


  Eine Alternative? Ich hatte mir selbst das Versprechen gegeben, dass ich in die Arme eines Sicherheitsmannes flüchten würde, wenn mir seine Antworten nicht gefielen, doch langsam überkamen mich Zweifel, dass ich überhaupt eine Wache zu Gesicht bekommen würde.


  Nach ein paar Kilometern bog er in eine ungeteerte Straße ein, die durch ein Maisfeld hindurchführte. Wir fuhren und fuhren, bis endlich eine Lichtung vor uns auftauchte; es sah aus wie eine Rollbahn für Sprühflugzeuge. Am einen Ende wartete ein Jet mit blinkenden Lichtern, dessen Motoren in der Nachtluft Hitze abstrahlten.


  Um mich nach Russland zu bringen. Das alles war… real.


  Sewastian parkte in der Nähe des Jets, öffnete seine Tür jedoch nicht. »Ich weiß, dass Sie Fragen haben«, sagte er in milderem Ton. »Ich werde sie beantworten, soweit ich kann, sobald wir in der Luft sind. Aber Sie müssen mir glauben, Natalie, Sie werden diesen Schritt nicht bereuen. Sie werden Ihr neues Leben sehr genießen.«


  »N-Neues Leben?«, stotterte ich. »Wovon reden Sie überhaupt? Zufällig gefällt mir mein jetziges Leben sehr gut.«


  »Wirklich, Kleines? Sie haben nach ihm gesucht«, sagte Sewastian. »Unermüdlich. Irgendetwas hat Sie angetrieben.«


  Ich wandte den Blick ab. Dem konnte ich nicht widersprechen.


  »Jetzt müssen Sie nie wieder arbeiten, können sich alles kaufen, was Sie wollen, Sie können die ganze Welt bereisen, all die Orte auf den Postkarten sehen, die an Ihrem Kühlschrank hängen.«


  Mein Traum. »Ich muss gerade eine ganze Menge verarbeiten, und große Entscheidungen treffe ich nicht gerne unter Druck.«


  »Wird es Ihnen reichen, zu wissen, dass Kowalew ein guter Mann ist und dass er all die Jahre wiedergutmachen will, die er nicht mit Ihnen verbringen konnte?«


  »Wenn Sie an meiner Stelle wären, könnten Sie diesen Schritt tun?«


  Er nickte zuversichtlich. »Als ich begann, für Kowalews Organisation zu arbeiten, vertraute ich darauf, dass mein Leben besser sein würde, wenn er darin eine Rolle spielt. Ich habe meinen Entschluss nie bereut.« Er musste erkennen, dass ich immer noch nicht überzeugt war. Frustiert stieß er den Atem aus und befahl: »Bleiben Sie einfach hier.«


  Er stieg aus dem Wagen und ging mit langen Schritten auf den Jet zu. Der Pilot, ein großer, muskulöser Blonder in Uniform, kam ihm aufgeregt gestikulierend am Fuß der Treppe entgegen und redete erregt auf ihn ein. Ich konnte zwar den russischen Tonfall heraushören, aber bei dem Lärm der summenden Motoren die Worte nicht verstehen.


  Aus reiner Gewohnheit musterte ich den Mann von Kopf bis Fuß; mir fiel auf, dass sein abgetragener Gürtel enger geschnallt war als gewöhnlich und seine Schuhe makellos poliert waren. Eine kürzlich überstandene Krankheit? Jede Menge Freizeit? Dann sah ich seine Hände, sah dieselbe Art Tattoos, die auch Sewastians Finger schmückten.


  Da konnte ich den Verdacht, der an mir nagte, nicht länger unterdrücken. Ich hatte sämtliche Aspekte meines Geburtslandes lange genug studiert, um über die Russkaja Mafia Bescheid zu wissen– und darüber, dass sie auf solche Tattoos stand.


  Allerdings: Wie standen die Chancen, dass ein Milliardär dort drüben nicht auf irgendeine Weise mit der Mafia verbunden war? Ganz abgesehen davon, dass Sewastian mich entführt hatte, um mich– ohne Reisepass– ins Land zu schmuggeln.


  Hatte ich so lange gespart und geackert und gesucht, nur um am Ende bei einem Mafioso-Vater zu landen?


  Der Pilot machte seinen Gefühlen weiterhin Luft, während meine Gedanken durch meinen Kopf rasten.


  Dann machte Sewastian plötzlich wortlos einen bedrohlichen Schritt vorwärts; der Pilot wich mit erhobenen Händen zurück.


  Ein einziger Schritt hatte den riesigen Piloten eingeschüchtert. Vielleicht hätte Sewastian es tatsächlich mit den drei Sportskanonen aufnehmen können. Weil er gefährlich war.


  Und er wollte mich in seine Welt hineinziehen.


  Folge diesem logischen Gedankengang, Nat. Wenn Kowalew zur Mafia gehörte, dann konnte dieser übereilte nächtliche Ausflug ins Heimatland nichts Gutes bedeuten.


  Glaubte ich, dass ich mich in Gefahr befand? Vielleicht. Vertraute ich darauf, dass Sewastian mich beschützen würde? Würde ich mich selbst beschützen können?


  In diesem Moment beschloss ich, auf dieses »neue Leben« zu verzichten, das sich irgendein Fremder auf der anderen Seite der Welt für mich ausgemalt hatte. Wenn Kowalew mit mir reden wollte, konnte er das am Telefon tun!


  Und Sewastian? Ich verspürte nach wie vor diese verwirrende Anziehungskraft, dieses seltsame Gefühl der Verbundenheit. Ich zwang mich, es zu ignorieren.


  Da er immer noch beschäftigt war, öffnete ich behutsam meine Tür und schlüpfte hinaus. Ich zog meinen Bademantel eng um mich und schlich mich zu dem Maisfeld hinüber. Natürlich stand ausgerechnet in dieser Nacht, in der ich vor der Mafia fliehen musste, der Mond als hell strahlende Kugel am Himmel. Wenigstens würde mir das Feld Deckung bieten. So kurz vor der Ernte waren die Pflanzen hoch und die Blätter dicht.


  Ich war schon fast da. Mein Atem dampfte. Fast–


  »Natalie!«, brüllte Sewastian. »Nicht weglaufen!«


  Ich begann zu rennen und flüchtete mich ins Feld.
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  Maisblätter klatschten mir ins Gesicht, blieben in meinen Haaren hängen. Meine nackten Füße ließen lose Erde hochspritzen.


  Wie viel Vorsprung ich wohl haben mochte? Ob er bereits hinter mir her durch den Mais stürzte?


  »Hören Sie damit auf, Natalie!«


  Ich stieß einen Schrei aus. Mein Gott, war er schnell! Zuvor hatte ich mich schon wie ein Beutetier gefühlt; jetzt war ich es tatsächlich. Dieser Mann jagte mich, wollte mich einfangen! Ich strengte mich noch mehr an, rannte noch schneller.


  In der einen Sekunde floh ich, so schnell ich konnte, in der nächsten flog ich durch die Luft. Er hatte sich auf mich gestürzt, mich um die Taille gepackt. Im letzten Moment drehte er sich noch herum, sodass er auf dem Rücken landete und so meinen Aufprall abfing, während wir die Maispflanzen unter uns zerquetschten.


  »Verdammt noch mal! Lassen Sie mich los!« Ich wehrte mich nach Kräften gegen ihn, hätte aber genauso gut gegen einen Schraubstock aus Stahl kämpfen können.


  Ehe ich auch nur blinzeln konnte, hatte er mich schon mit dem Rücken auf eine Matte aus Blättern geworfen.


  »Runter von mir!« Ich trommelte mit beiden Fäusten gegen seine Brust.


  Riesenhaft und wütend lag er über mir. Er drängte sine Hüften zwischen meine Beine und packte meine Hände mit seiner großen Hand. »Laufen Sie nie wieder vor mir weg.« Der Mond schien auf ihn hinab und hob die markanten Linien seines Gesichts hervor. Er schien gegen seinen Zorn anzukämpfen, seine eiserne Selbstbeherrschung zurückzugewinnen.


  »Lassen Sie mich los!«


  Über die vertrauten Gerüche der fruchtbaren Erde, den reifen Feldfrüchten und der kalten Nacht hinweg machte ich seinen Duft aus: Aggression und pure Maskulinität. Sein Hemd stand ein Stück weit offen, und ich konnte mehr von seiner Haut sowie den Rand eines weiteren Tattoos sehen, das nicht ganz von dem Stoff bedeckt wurde.


  »Sewastian, lassen Sie mich los. Bitte.«


  Bei diesem Wort lockerte sich sein Griff um meine Handgelenke ein wenig. »Ich will Ihnen nicht wehtun«, sagte er rau. »Ich will Sie nur beschützen.« Hinter dieser undurchdringlichen Maske ging so viel vor, doch ich vermochte nur wenig zu erkennen.


  Im Mondlicht warfen seine markanten Wangenknochen tiefe Schatten auf seine hageren Wangen. Sein schwarzes, bis auf den Kragen reichendes Haar glänzte wie Federn eines Raben; die Strähnen fielen ihm ins Gesicht und schwangen auf beinahe hypnotische Weise hin und her.


  »Sie müssen bei mir bleiben«, knurrte er. Sein Blick hing an meinen Lippen, seine Brauen waren zusammengezogen. Er sah aus, als ob er sich mit aller Kraft abmühte, mich nicht zu küssen.


  Küssen? Was war denn hier bloß los? Verwirrung begann meine Panik zu verdrängen. Ich verfügte über keinerlei Erfahrung, auf die ich mich in meiner misslichen Lage stützen könnte– weil ich mich noch nie in einer solchen Situation befunden hatte.


  Eine Situation, in der es um Sex ging und die völlig außer Kontrolle geraten war.


  Ich befand mich mit einem mysteriösen Fremden in einer höchst brenzligen Lage, aber ich verspürte keine Furcht. Eher so etwas wie… gespannte Erwartung. Und ich hatte den Verdacht, dass der Mangel an Kontrolle dies noch verstärkte.


  Machte Gefahr mich an? Die Anspannung zwischen uns schien sich zu verändern. So reibungslos, wie ein Motor in einen anderen Gang schaltete, verwandelte sich meine Verwirrung in eine diffuse Hitze. Ich hatte gar nicht gewusst, dass so etwas in mir schlummerte! Wer bin ich?


  Als mein Blick nach unten wanderte, entdeckte ich schemenhaft die Beule in seiner Hose. Ich war ihm also nicht gleichgültig! Auch wenn er mich in der Bar verschmäht hatte, konnte er seine Erektion nicht verbergen, die sich danach sehnte, aus der Enge seiner Hose befreit zu werden.


  Bei diesem Anblick begann Erregung meine Denkprozesse zu behindern, als wären in meinem Kopf dichte Nebelschwaden aufgezogen. Ich hatte schon mal den Ausdruck blind vor Lust gehört. Das war es wohl, worauf ich geradewegs zusteuerte.


  »Sewastian?« Ein Gefühl der Nähe wallte in mir auf. Verlangen, Begehren und noch etwas anderes. »Was wollen Sie von mir?«


  Keine Antwort. Ich konnte lediglich unsere Atemzüge hören.


  In dieser Situation wäre es ein Leichtes für ihn, seinen Reißverschluss zu öffnen und in der nächsten Sekunde schon in mir zu sein, mich auf dem Boden zu nehmen. Wie Tiere im Dreck.


  Er. In mir. Hier.


  Schon bei dem Gedanken begann mein Körper vor einem Verlangen zu vibrieren, das so groß war, dass ich ihm vermutlich alles erlaubt hätte, was er mit mir anstellen wollte. Meine geradezu überwältigende sexuelle Erregung begann mich mehr zu verunsichern als diese ganze Situation. In seiner Gegenwart verfügte ich über keinerlei Selbstbeherrschung. Ich musste weg!


  Heftig schüttelte ich den Kopf. »Sie lassen mich jetzt auf der Stelle los.« Ich wehrte mich gegen seinen Griff, bohrte die nackten Fersen in den Boden, um mich nach hinten zu schieben, schaffte jedoch kaum einen halben Meter.


  Er sah mich an, als ob ich wahnsinnig wäre, dass ich es wagte, ihm zu trotzen. Warum hatte ich nur keine Angst vor ihm? Stattdessen war ich stinksauer auf ihn, und auf meinen Körper, der machte, was er wollte. Noch einmal stemmte ich die Fersen in den Boden, ein ordentlicher Ruck nach hinten.


  Da umfasste er mit seiner freien Hand meine Taille und zog mich einfach zurück, wobei er mich zwang, die Schenkel noch weiter zu öffnen.


  Sein Blick wanderte nach unten. Seine Augen wurden groß, ehe er sie angespannt zusammenkniff.


  Ich spürte kalte Luft zwischen meinen Beinen, und im gleichen Moment entdeckte ich, dass sich mein Bademantel an der vom Gürtel zusammengehaltenen Taille geöffnet hatte. Alles darunter lag frei.


  Meine nackte Haut leuchtete im Mondschein, die getrimmten roten Locken hoben sich davon ab.


  Ich war zu entsetzt, um zu reagieren, fühlte mich von seinem Blick aufgespießt. Seine Lider wurden schwer, seine Nasenlöcher blähten sich auf. Sein breiter Brustkorb schien um jeden Atemzug kämpfen zu müssen. Von der Taille abwärts war ich nackt, aber ich hatte keine Möglichkeit, mich zu bedecken. Ich verdrehte die Arme, um meine Handgelenke frei zu bekommen– bis ich seinen Blick sah.


  Dunkel, hungrig, glutheiß. Gefährlich. Wie zuvor fühlte ich mich wie ein Beutetier, mit dem er nach seinem Willen verfahren konnte.


  Meine Wut schwand dahin. Als mein Körper beschloss, unter dem seinen dahinzuschmelzen, nickte er kurz, als ob ich ihm einen Gefallen getan hätte, und seine freie Hand landete auf meiner bloßen Hüfte. Haut auf Haut. Die Berührung löste ein Stöhnen aus. Ich erschauerte angesichts der elektrischen Hitze seiner rauen Hand. Hatte ich mir nicht vorgestellt, wie es wäre, wenn mich diese Hände überall massierten?


  Zitternd sah ich zu, wie er mit seinem beringten Daumen von meiner Hüfte aus in Richtung Schamhügel fuhr, bis dessen Spitze über den Rand meiner Locken strich. Das war so langsam und unerwartet, so zärtlich, dass ich mir ein Seufzen nicht verkneifen konnte.


  Er berührte mich, als ob er eine Art… Ehrfurcht verspürte.


  Von jener eisernen Selbstbeherrschung war keine Spur mehr zu sehen; stattdessen wirkte er verloren.


  Wie vermutlich auch ich in diesem Moment.


  Sein Schwanz pulsierte in seiner Hose, zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Beim Anblick dieser langen, schweren Erektion zog sich alles in mir vor Verlangen zusammen. »Sewastian?«, murmelte ich, während meine Hüften kreisten. »Was tust du nur mit mir?« Irgendwie hatte er mich verzaubert, mich dazu gebracht, mich leer und verzweifelt zu fühlen.


  Zum zweiten Mal heute Nacht war ich auf dem besten Weg zu einem Orgasmus.


  Immer noch vollkommen auf die Stelle zwischen meinen Beinen fixiert, stieß er mit rauer Stimme ein paar Worte auf Russisch hervor, sinngemäß, niemand könne von ihm verlangen, sich angesichts dieses Anblickes zu beherrschen. Das könne niemand von ihm erwarten.


  Ich war in meinem ganzen Leben noch nie derartig durcheinander gewesen. »Wirst du… wirst du mich küssen?«


  »Willst du, dass ein Mann wie ich deinen Mund berührt?«, brachte er mit stärkerem Akzent, als ich bislang von ihm gewohnt war, hervor. Sein Daumenring glitzerte, als er mich ein weiteres Mal langsam streichelte.


  Gute Frage. Ich beantwortete sie mir selbst, als folgende Worte aus meinem Mund sprudelten: »Versuch es, dann wirst du es schon sehen.«


  »Glaubst du denn, ich würde es bei einem Kuss belassen?«


  »Denkst du, ich würde das wollen?«


  Meine Antwort schien ihn aus seiner Betäubung zu wecken. Seine Hand zuckte zurück, als ob er sich verbrannt hätte; seine Miene verwandelte sich– von verloren zu angewidert. Wieder befahl er mir: »Bedecke dich.« Jetzt war er so wütend, wie ich eben gewesen war, aber ich hatte keine Ahnung, was ich falsch gemacht hatte.


  Ich zog den Bademantel zurecht, während er sich hochstemmte.


  Als er meine Hand packte und mich mit einem Ruck auf die Füße zerrte, setzte mein Verstand wieder ein, als hätte die Natalie, die ich mein ganzes Leben lang gekannt hatte, beschlossen, sich uns wieder anzuschließen.


  Was für ein Wahnsinn hatte mich da gerade überkommen? Mit zitternder Hand hielt ich meinen Bademantel zusammen. Ich hatte zugelassen, dass dieser Mann, dieser Fremde, mich berührte, und hatte vor lauter Verlangen nach mehr auch noch mit den Hüften gekreist.


  Wenn er Anstalten gemacht hätte, mich dort auf dem Boden zu nehmen… ich glaube, ich hätte ihn gewähren lassen.


  Die Faust um meinen Oberarm geschlossen, zerrte er mich mit sich. »Solltest du noch einmal vor mir weglaufen, werde ich dich wieder einfangen. Das ist mein Job.« Er sah mir in die Augen. »Und dann werde ich dich übers Knie legen und deinen prallen Hintern so lange versohlen, bis du deine Lektion gelernt hast.«


  Bei diesen Worten geriet ich ins Stolpern, aber er zog mich wieder hoch. Er marschierte einfach weiter, während er mit finsterer Miene auf meine hüpfenden Brüste hinabsah.


  Ohne BH in Seide. Da blieb nichts der Vorstellungskraft überlassen. »Ich werde nicht weglaufen, solange du mich zu nichts zwingst. Ich will nicht mit dir kommen. Ich weiß, was du bist. Du gehörst zur Mafia, und das bedeutet, dass mein Vater das auch tut.« Leugne es, leugne es. Lach mir ins Gesicht.


  Sewastian schob den Unterkiefer vor und zerrte mich noch schneller weiter.


  Kein Widerspruch. Mein Vater, dieser Mann, der Pilot… sie alle gehörten der Mafia an.


  »Du kannst mich nicht zwingen, zu ihm zu– Au!« Ein plötzlicher scharfer Schmerz fuhr in meine nackten Füße; ich war in Dornen getreten.


  Ohne seine Geschwindigkeit auch nur zu drosseln, hob Sewastian mich auf, als ob ich federleicht wäre.


  Ich konnte nicht anders, als ihm meine Arme um den Hals zu legen. »Jetzt warte doch mal! Ich will mit so was nichts zu tun haben!« Mein Mund befand sich nur wenige Zentimeter von seiner Kehle entfernt, von seinem auf und ab tanzenden Adamsapfel. Seine Hitze strahlte auf mich ab, und ich konnte seinen Herzschlag spüren; obwohl Sewastian nicht mehr rannte, beschleunigte sein Puls sich merklich, als ich murmelte: »Sewastian, bitte.«


  »Du bist bereits mittendrin.« Seine Worte klangen wie eine Urteilsverkündung.


  Endlich kamen wir aus dem Feld heraus. In meiner Verzweiflung flüsterte ich: »Paschalusta, net.« Bitte, nein.


  »Natalja«, sagte er heiser. »Ich werde dich nicht gehen lassen. Ich kann nicht. Finde dich damit ab.«


  Als wir uns dem Flugzeug näherten, sah der Pilot mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Ich konnte mir vorstellen, was er dachte. Ich lag in Sewastians Armen, meine Haare waren zerzaust, meine Nippel hart und deutlich sichtbar.


  Als der Blonde mich anzüglich angrinste, stieß Sewastian ein paar Worte auf Russisch hervor: »Du glotzt seine Tochter an? Dafür sollte ich ihm deine Augen schenken.«


  Der Pilot schluckte; mir blieb der Mund offen stehen. Mir war klar, dass Sewastian zu einer solchen Brutalität durchaus fähig war.


  Dann trug er mich auch schon die Treppe hinauf. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Oh mein Gott, dies geschah wirklich!


  Der Pilot folgte uns und drückte auf einen Knopf, um die Tür zu schließen. Als er sich ins Cockpit zurückgezogen hatte, hatte sich die Tür mit einem Zischen hermetisch geschlossen.


  Ich saß in der Falle.
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  Während Sewastian mich auf einem von mehreren Sitzen absetzte, rang ich um Worte, doch fassungslose Ungläubigkeit und kochende Wut ließen mich verstummen. Er hatte mich gegen meinen Willen in dieses Flugzeug verfrachtet, hatte mich entführt.


  Am liebsten hätte ich gesagt: »Damit kommst du nicht durch«, oder sogar: »Dafür wirst du bezahlen«. Aber vermutlich wäre beides nur eine Lüge.


  »Wir starten sofort«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Leg den Sicherheitsgurt an.«


  Auch wenn ich noch so sauer war, konnte ich ihm diesmal nicht widersprechen. Privatjet war meinem Verständnis nach nur ein anderes Wort für Babyflugzeug. Und war dieser jämmerliche Ersatz für eine Startbahn nicht ziemlich kurz geraten? Ich wusste weniger als nichts übers Fliegen, aber das war doch bestimmt nicht normal?


  Während ich mich mit zitternden Händen anschnallte, musterte ich die luxuriöse Kabine. Es gab insgesamt zwölf Sitze, dazu ein gemütliches Sofa, einen riesigen Großbildfernseher, eine bestens ausgestattete Medienkonsole und einen ausgedehnten Esstisch. Die gesamte Ausstattung bestand aus glänzendem Holz.


  Für den Mob nur das Beste.


  Sewastian setzte sich nicht. Er spähte aus dem Fenster, nach wie vor wachsam.


  Ich fragte mich, wie er wohl aussah, wenn er entspannt war. »Ich befinde mich in unmittelbarer Gefahr, hab ich recht?«


  Er zuckte gleichgültig mit den Achseln, während er weiterhin in die Nacht hinausblickte. Das war so gut wie ein Ja. Ehe ich weiterfragen konnte, wurden die Motoren lauter. Ich umklammerte die Lehnen meines Sitzes, sodass die Nägel sich tief in das butterweiche Leder gruben. Als sich die Maschine gemächlich in Bewegung setzte, erzählte ich Sewastian zu meinem eigenen Erstaunen: »Ich bin noch nie geflogen.«


  Unsere Geschwindigkeit nahm so rapide zu, dass ich in den Sitz zurückgeworfen wurde. Der Jet donnerte die Startbahn entlang. Vor dem Fenster rauschte das Maisfeld vorbei. Sogar Sewastian setzte sich jetzt auf das Sofa mir gegenüber.


  »A-Aber ich b-bin schon mal mit dem Zug g-gefahren.«


  Er legte einen Arm auf die Sofalehne. »Das ist genau dasselbe.«


  »War das ein Witz?«


  »Kaum, Kleines«, sagte er mit grimmiger Miene.


  »Du musst wirklich damit aufhören, mich so zu n–«


  Die Nase des Flugzeugs hob sich! Ich kniff die Augen fest zu. Aber die Maschine hob erstaunlich sanft ab. Als der Druck nachließ und mir klar wurde, dass wir uns in der Luft befanden, öffnete ich meine Augen und versuchte, den Druck auf den Ohren loszuwerden. Nach und nach löste ich meinen Klammergriff.


  Mehrere Dinge konkurrierten um meine Aufmerksamkeit. Ich konnte mich nicht entscheiden, was ich lieber sehen wollte: die langsam verblassenden Lichter Lincolns, den Vollmond, dessen Licht sich im rechten Flügel spiegelte, oder Sewastian, der versuchte, sich zu entspannen.


  Mein geheimnisvoller Begleiter trug den Sieg davon. Er streckte seine langen Beine vor sich aus und ließ den Kopf ein paar Mal kreisen. Irgendwann hatte er die Knöpfe seines Hemdes wieder geschlossen. Was für ein vorübergehender Irrsinn ihn auf dem Feld auch gepackt hatte, es war offensichtlich vorbei.


  Als wir den Steigflug beendet hatten, wurde das Licht in der Kabine gedimmt, was mir in Erinnerung rief, dass ich ganz allein mit einem vor Muskeln strotzenden Kerl war, der mich vor wenigen Minuten noch zu Boden gedrückt und befummelt hatte.


  Als ich gerade meinen Mund öffnete, um ihn zu fragen, was das alles eigentlich sollte, sagte er: »Wie versprochen werde ich deine Fragen beantworten. Aber zuerst musst du dich waschen.«


  Ich ließ meine Finger seinem Blick folgen und fand ein Blatt in meinen Haaren. Dann sah ich auf meine schmutzigen Beine und bloßen Füße hinab. Mir war so schnell nichts peinlich, aber jetzt liefen meine Wangen knallrot an.


  »In beiden Suiten gibt es eine Dusche.«


  Mit hocherhobenem Kinn löste ich den Sicherheitsgurt, erhob mich mit gleichgültiger Miene und machte mich auf den Weg in den hinteren Flugzeugteil. Über die Schulter hinweg verkündete ich: »Bereite dich schon mal auf eine Befragung vor, wenn ich zurück bin.«


  »Ich werde nirgendwohin gehen, Natalie«, erwiderte er in trockenem Ton.


  Fünfzehn Minuten später kehrte ich in die Hauptkabine zurück– sauber, nüchtern und in eines von Sewastians Button-down-Hemden gekleidet.


  Nach einer Dusche in einer riesigen Duschkabine aus Marmor, die mit allen möglichen teuren Toilettenartikeln ausgestattet war, war ich zum Bett der Suite gestapft und hatte meinen armen, extrem mitgenommenen Bademantel angestarrt. Sein Rücken hatte wie moderne Kunst ausgesehen, eine Palette von Grün-, Gelb- und Schwarztönen. Und der Stoff hatte nach Mais gerochen, ein sirupartiger süßer Geruch. Den würde ich auf keinen Fall wieder anziehen.


  Also hatte ich mich in der Suite umgesehen, bis mein Blick schließlich auf ein teures Gepäckstück gefallen war. Sewastians. Immerhin hatte er mich entführt, daher fühlte ich mich absolut im Recht, als ich mir ein Hemd von ihm borgte. Als ich das gestärkte Kleidungsstück überzog, überlief mich ein Schaudern– vom Hals bis beinahe zu den Knien in seinen frischen Geruch eingehüllt.


  Als der Stoff meine Haut berührte, überraschte es mich nicht einmal, als eine neue Welle der Erregung mich überkam; meine Haut hatte in der Dusche bereits übersensibel reagiert.


  Jetzt musterte mich Sewastian von Kopf bis Fuß und warf mir einen Willst-du-mich-verarschen?-Blick zu.


  Ich runzelte meinerseits die Stirn. Es war doch alles bedeckt. »Ich leihe es mir ja nur aus, bis ich die neuen Klamotten bekomme, die du mir versprochen hast, okay?« Als ich mich auf das entgegengesetzte Ende des Sofas setzte, massierte er seinen Nasenrücken mit Daumen und Zeigefinger.


  »Spannungskopfschmerzen?«


  Ohne mich anzusehen, erwiderte er: »Allerdings.«


  »Ich kann mir nicht mal vorstellen, welchen Druck du aushalten musst«, sagte ich vollkommen wahrheitsgemäß. »Machst du solche Kidnappingsachen öfters?«


  Ein finsterer Blick des Russen.


  »Das ist doch wohl eine angemessene Frage, angesichts der Tatsache, dass mein Vater und du mit dem organisierten Verbrechen zu tun habt.«


  »Warum willst du das unbedingt glauben?«, fragte er, ohne zu zögern.


  »Deine Tattoos. Die des Piloten. Ich habe euer Land gut genug studiert, um über die Russkaja Mafia und ihre Liebe zur Tinte Bescheid zu wissen. Außerdem wäre das das absolut schlimmste Resultat meiner jahrelangen Suche.« Ich tippte mir nachdenklich gegen das Kinn. »Und gleichzeitig völlig im Einklang mit meinem Pech in den letzten Wochen–«


  »Ist das ein schlimmeres Ergebnis, als Kowalew niemals kennenzulernen?«, fragte Sewastian, dem seine Verstimmung deutlich anzuhören war. »Du sprichst von Dingen, die du nicht begreifst, kleines Mädchen. Aber das wirst du noch…«
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  »Dinge, die ich nicht begreife? Zum Beispiel Verbrechen?«


  Ein eisiger Blick.


  »Oh Gott, er gehört wirklich zur Mafia.« Bei der Vorstellung wurde mir leicht übel. Warum hatte ich bloß diesen Ermittler angeheuert? Mein biologischer Vater war ein Gangster. »Wo hast du mich da reingezogen?«


  »Du hast nach ihm gesucht«, wiederholte Sewastian.


  »Du bist gar kein richtiger Bodyguard, oder? Wahrscheinlich bist du sein… was? Sein Profikiller? Sein Vollstrecker?« Ich stieß ein nervöses Lachen aus. »Darum hast du auch diese Narben auf deinen Knöcheln, du schlägst Leute zusammen, hab ich recht? Und was sind das eigentlich für Geschäfte, mit denen Kowalew gerade beschäftigt ist?« Meine Hysterie nahm immer weiter zu. »Ein Revierkampf gegen eine konkurrierende Gang?« Ja, es brauchte einiges, um mich aus der Ruhe zu bringen, aber wenn ich erst mal die Fassung verloren hatte, dann richtig.


  Sewastian antwortete nicht, also… ding, ding, ding. Ein Revierkampf. Und ich war auf direktem Weg dorthin.


  »Bist du fertig?«, fragte er schließlich.


  »Sag du’s mir.«


  »Dein Vater gehört der Bratva an, der Bruderschaft. Das ist eine Art kriminelle Aristokratie. Er ist wor w zakone, der Kopf unserer Organisation, der niemandem unterstellt ist.«


  Der offensichtliche Stolz in Sewastians Ton verschlimmerte meine Übelkeit noch. »Dann bin ich eine verdammte Mafiaprinzessin? Das ist der Grund, warum ich in Gefahr bin?«


  »Dein Vater hat viele Feinde. Seine Gegner würden ihn nur zu gern stürzen sehen. Und es gibt noch einen anderen wor, der dir etwas antun könnte, um Kowalew zu verletzen, oder dich dazu benutzen könnte, ihn zu erpressen.«


  »Das klingt auch nach einem chronischen Problem.«


  Sewastian musterte mein Gesicht, als ob er überlegte, wie viel er mir sagen sollte. »Nachdem ich die Bar verlassen hatte, fand ich heraus, dass zwei sehr gefährliche Männer vor einigen Stunden von Moskau in Richtung Amerika losgeflogen sind. Kowalews schlimmster Feind hat sie geschickt. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass sie auf dem Weg hierher waren.«


  Mist. Diese kleine Mafiaprinzessin saß mächtig in der Klemme. »Und du bringst mich auf direktem Weg zu der Quelle des Konflikts! Lass den Jet umdrehen, damit ich verschwinden kann. Ich könnte weiter nach Westen fahren, dort untertauchen.«


  Er blickte zu mir herüber, da er wohl gespürt hatte, dass ich kurz davorstand, komplett auszurasten. »Ich wurde hergesandt, um dich zu beschützen. Wenn du tust, was ich sage, hast du nichts zu befürchten. Außerdem gab es noch einen weiteren Grund, warum wir es für unerlässlich hielten, dass du noch diese Nacht abreisen musstest. Wenn du nach Russland zurückkehrst, werden diese Männer dir folgen, anstatt deine Freunde und Familie einer Befragung zu unterziehen.«


  »Die würden Mom wehtun? Und Jess?« Die grauenhafte Angst um die Menschen, die ich liebte, fühlte sich an wie Schnitte mit einem Rasiermesser.


  »Ohne zu zögern. Es sei denn, wir verbreiten, dass du Lincoln verlassen hast, und genau das werden wir in Moskau tun.«


  »Ich muss sie doch warnen! Nur für alle Fälle.« Ob Sewastian mich anrufen lassen würde?


  »In dem Schränkchen neben dir befindet sich ein Telefon.«


  »Wie viel kann ich ihnen sagen?«


  »Das hängt davon ab, wie sehr du darauf vertraust, dass sie es niemand anders weitererzählen. Du hast fünf Minuten.«


  Da ich mich noch zu gut an das letzte Mal erinnerte, als er das gesagt hatte, verschwendete ich keine Zeit damit, mich mit ihm herumzustreiten. Das Headset fest mit meiner feuchten Hand umklammert, rief ich meine Mutter an. Was konnte ich ihr sagen? Unser Verhältnis war sowieso schon angespannt.


  Die letzten paar Jahre mit Dads Krankheit waren schwer für sie gewesen, für uns beide, und nach seinem Tod hatten wir uns auseinandergelebt. Im letzten Sommer hatte sie dann erneut geheiratet und war mit ihrem neuen Kerl in den Norden des Staates gezogen. Aber ich freute mich für sie. Sie und ihr Mann hatten ein Wohnmobil. Damit war offenbar eine bestimmte Lebensform verbunden. Sie fuhren regelmäßig zu Treffen mit anderen Wohnmobilbesitzern.


  Ich erwischte ihren Anrufbeantworter. Zum Glück war sie gerade mal wieder eine Woche lang unterwegs. Ich hinterließ ihr eine Nachricht, bemühte mich, locker zu klingen. »Hi, Mom, ich wollte nur mal hören, wie’s dir so geht. Viel Spaß bei eurem… Treffen.« Ich kam mir vor Sewastian wie der letzte Trottel vor. »Hab dich lieb.«


  Jess ging beim vierten Klingeln dran und fuhr mich ungeduldig an: »Ich habe gerade den besten Sex der Welt, also hoffe ich, dass du einen guten Grund hast…«


  »Jess! Ich kann nur ein paar Minuten reden.«


  »Nat, bist du das?«


  »Ja, und du musst mir unbedingt zuhören. Du kannst heute Nacht nicht nach Hause gehen.«


  »Wieso kann ich denn nicht…« Jess verstummte, dann rang sie nach Luft. »Oh mein Gott! Machst du etwa mit diesem KERL AUS DER BAR rum? Dem Einhorn?«


  Sewastian hob eine Braue. Selbstverständlich hatte er das gehört.


  »Gewissermaßen.« Ich trug zwar gegenwärtig nichts als sein Hemd– und mein Körper vibrierte immer noch von seiner Berührung–, aber das hatte ich mir nicht so ausgesucht!


  »Ohhh, unsere kleine Nat wird heute Nacht ihre Hautwucherung verlieren«, gurrte Jess mit zuckersüßer Stimme.


  Meine Augen wurden riesig und schossen zu Sewastian. »Halt die Klappe, Jess! Hör mir jetzt gut zu: Dieser Kerl wurde geschickt, um mich nach Russland zu bringen, weil mein biologischer Vater eine Art krimineller Mafiaboss ist.«


  »Hm.« Völlig unbeeindruckt sagte sie: »Das erklärt natürlich eine ganze Menge über dich.« Dann wandte sie sich an ihren Liebhaber: »Ich kann mich nicht erinnern, gesagt zu haben, dass du aufhören sollst.«


  »Hör mir bitte zu! Ich bin in einem Jet auf dem Weg nach Moskau…«


  »Scheiße, willst du mich verarschen?«


  »… und es könnte sein, dass irgendwelche Schlägertypen zu uns nach Hause kommen. Kannst du dich von dort fernhalten bis nach eurer Reise?«


  »Du meinst, ich bin gezwungen, mir für Griechenland neue Klamotten und neue Koffer zu kaufen? Meine Eltern werden mir diese Ausrede genauso abnehmen wie all meine anderen.« Dann wurde sie ernst. »Bist du in Sicherheit?«


  Forschend sah ich in Sewastians Gesicht. »Wenn ich dich in einer Woche nicht anrufe…« Ich verstummte. Was dann? Sollte sie die Botschaft benachrichtigen? Was sollten die schon gegen die Rote Mafia ausrichten? »Ich werde dich in einer Woche anrufen.«


  »Pass gut auf dich auf, Babe«, sagte Jess. »Oh, und sag dem Einhorn, wenn dir irgendwas passiert, dann reiß ich ihm den Schädel ab und spiele damit Fußball, okay? Wie sagt man ›Ich werde seine verfickte Leiche schänden‹ auf Russisch?«


  Sewastian tippte auf seine Armbanduhr.


  »Ich muss Schluss machen. Hab die Botschaft verstanden. Pass du auch auf dich auf.« Während ich auflegte, wandte ich mich zu ihm um. »In Russland ist es schon Morgen. Du könntest mir doch die Nummer von deinem Boss geben, damit ich ihm ein paar Dinge erklären kann.« Der Kundenservice deiner Organisation hat dringend eine Generalüberholung nötig. »Ihm meine Meinung sagen.«


  »Kowalew ist auf einem Kongress.« Auf meinen perplexen Blick hin erklärte Sewastian: »Eine Art Gipfeltreffen für wory.«


  »Meinst du nicht, dass dieses Problem noch größer wird, wenn ich nach Russland komme?«


  »Wir haben dort überall Sicherheitsleute. Der Besitz deines Vaters ist eine Festung.«


  Eine Mafiafestung? Ich konnte sie förmlich vor mir sehen: ein grauer, schäbiger Monolith aus der Sowjet-Ära. Die Einrichtung ein knalliges Durcheinander aus protzigen Gegenständen, die nicht mit Geschmack, sondern aufgrund ihres Preises ausgewählt worden waren. Und Kowalew… ich stellte mir einen schwerfälligen Brutalo im Jogginganzug vor, mit so vielen dicken Goldketten behangen, dass sein Hals aussah wie ein Stab beim Ringwurfspiel. Vermutlich hatte er weiße Tiger als Haustiere und besaß einen mit Diamanten besetzten Lokus.


  Grusel. Ich sah Sewastian mit gefurchter Stirn an. »Dann war es nicht von Anfang an der Plan, mich zu zwingen, dorthin zu reisen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Wenn diese gefährlichen Kerle sich nicht auf den Weg in die Staaten gemacht hätten, hättest du mir einfach weiter hinterherspioniert?«


  »Ich wäre bei dir geblieben und hätte dich beschützt, bis dein Vater hätte herreisen können, um dich kennenzulernen.«


  »Wenn du mein einziger Bodyguard warst, wann hast du geschlafen?«


  »Während du im Unterricht oder bei der Arbeit warst. Wenn ich wusste, dass du eine Weile mit anderen zusammen sein würdest.« Das hieß, dass er sogar noch weniger Schlaf bekommen hatte als ich. Er neigte den Kopf zur Seite. »Schlafen kann ich noch, wenn ich tot bin, nicht wahr?«


  Genau meine Gedanken. »Da hat dir Kowalew aber einiges aufgebürdet.« Ich konnte mir eine solche Aufgabe gar nicht vorstellen– das Leben einer anderen Person in den Händen zu halten.


  »Ich würde alles tun, was er von mir verlangt.«


  »Ist so eine Aufopferung in eurer… Organisation normal?«


  »Seit meiner Jugend ist er wie ein Vater für mich gewesen. Ich verdanke ihm mein Leben«, sagte Sewastian in einem Ton, der mir deutlich machte, dass er diese Aussage nicht weiter ausführen würde.


  »Dann bist du also in gewisser Weise so was wie mein viel, viel älterer Bruder.«


  Wieder runzelte der Russe die Stirn. Diese Bemerkung gefiel ihm ganz und gar nicht. »Ich bin nur ungefähr sieben Jahre älter als du.«


  Ich winkte ab. »Und meine Mutter…?«


  »Diese Erklärung muss ich Kowalew überlassen. Es ist nicht meine Aufgabe, diese Geschichte zu erzählen.«


  »Sag mir wenigstens, ob sie noch am Leben ist.«


  Möglicherweise sah ich so etwas wie Mitleid in Sewastians Augen aufflackern. Ich stellte mich auf das Schlimmste ein; Kummer traf mich wie ein rascher Stich ins Herz. All die Jahre hatte ich mich das immer wieder gefragt… Und jetzt sah es so aus, als ob ich sie niemals kennenlernen, niemals mit ihr sprechen würde.


  Ich unterdrückte die Tränen und fragte: »Habe ich Geschwister?«


  »Keine.«


  »Großeltern?« Mom und Dad waren schon älter gewesen, als sie mich adoptiert hatten, und meine Großeltern hatte ich kaum kennengelernt– sie waren gestorben, als ich noch ein kleines Kind war.


  Er schüttelte den Kopf. »Nur deinen Vater und einen entfernten Cousin, den du noch kennenlernen wirst.« Er erhob sich und ging zu einem Marmortresen in der Mitte der Sitzecke. Auf einen Knopfdruck hin zog sich eine Verkleidung zurück, und eine bestens ausgestattete Bar mit allem Zubehör und jeder Menge Gläser kam zum Vorschein. Er goss zwei Drinks in Gläser aus geschliffenem Kristall. Ein Wodka mit Eis für sich– und eine eiskalte Sprite für mich.


  »Keine warme Milch?« Ich nahm das Glas entgegen und trank, leicht verstimmt, weil es so gut schmeckte.


  Er kehrte zu seinem Sitzplatz zurück und fuhr mit dem Finger über den Rand seines Glases, ohne einen Schluck zu trinken. Genau wie er auch in der Bar seinen Drink nicht angerührt hatte. »Deinen geliebten Tequila habe ich leider nicht.«


  »Geliebt? Ich trinke alles, was man mir spendiert. Schließlich muss ich sparen.«


  Hatte mein Kommentar ihn etwa amüsiert? »Das wird dir in Zukunft nicht mehr passieren, so viel kann ich dir versichern.«


  Weil er erwartete, dass ich in Zukunft das Blutgeld der Familie ausgeben würde. Das erinnerte mich an meine Lage. »Mir fällt es echt schwer zu glauben, dass mir zwei wildfremde Männer etwas antun würden.«


  »Sie haben es auf Verwandte abgesehen. Als Kowalew in der Bratva anfing, verbot es ihr Kodex ihren Mitgliedern, eine Familie zu haben, überhaupt etwas anderes als die Bruderschaft zu haben, das ihnen am Herzen lag, weil eine Familie eine Schwäche ist, die der Feind gegen einen einsetzen kann.«


  Während ich noch versuchte, mir eine so brutale Welt vorzustellen, fuhr Sewastian fort: »Darum hat dein Vater deine Mutter fortgeschickt. Er wusste nicht, dass sie schwanger war. Nicht, ehe du mit deiner Suche begonnen hast.«


  »Du hast gesagt, dass meine DNA zu seiner passt, aber wieso war seine überhaupt verfügbar?«


  »Es gab schon andere vor dir, die behaupteten, von ihm gezeugt worden zu sein. Ursprünglich bin ich nach Nebraska gekommen, um herauszufinden, ob es sich mal wieder um einen Betrug handelt.« Er blickte in sein Glas. »Vor dir hat sich Kowalew nie gewünscht, dass es wahr ist.«


  »Warum nicht?«


  Sewastian sah mich wieder an. »Die anderen waren Betrüger, die nur aufs Geld aus waren, kaltblütige Dauerarbeitslose. Du hingegen hattest drei Jobs und hast dazu dein Studium mit Auszeichnung abgeschlossen. Du hast sogar Russisch gelernt. Du wolltest ihn finden, aber du musstest es nicht. Zumindest nicht aus finanziellen Gründen.« Hatte da etwa Bewunderung in Sewastians Stimme gelegen?


  Bei dem Gedanken wurde mir ganz warm. Bis mir wieder einfiel, dass mich meine DNA mit einem Mafiagangster verband. »Die Übereinstimmung hätte doch ein Irrtum sein können. Ein Schreibfehler oder so was.«


  Sewastian hob das Glas an die Lippen, nur um es wieder zu senken, ohne getrunken zu haben. »Deine Ähnlichkeit mit seiner Mutter ist geradezu unheimlich.«


  Ich sah also wie meine Großmutter aus. Das besänftigte mich, aber nicht genug, um meine Bedenken völlig zu zerstreuen. »Was macht mein Vater eigentlich? Ich meine, welche Art von Verbrechen? Hat er Mädchen am Laufen? Waffen und Drogen?«


  Sewastian warf mir einen Blick zu, als ob meine Frage der Höhepunkt an Lächerlichkeit wäre. »Der Hauptteil seines Geschäfts hat mit Immobilien und Hoch- und Tiefbau zu tun. Außerdem vermittelt er bei Streitigkeiten zwischen Gangs und verkauft Geschäftsbesitzern Sicherheit. Dazu kommt die Erpressung von Politikern, die sich als überaus lukrativ erwiesen hat. Keine Mädchen, keine Waffen, keine Drogen. Das ist auch ein Grund, warum wir diesen Konflikt haben: weil er das nicht in seinem Gebiet duldet.«


  »Weil es den Wert seiner Immobilien drücken würde?«


  Sewastian wirkte, als wäre er am Ende seiner Geduld mit mir. »Weil es die Lebensqualität der Leute, die er beschützt, herabsetzen würde.«


  Das war eine Überraschung. »Okay, dann ist er vielleicht kein diabolischer Schurke, der sich den Schnurrbart zwirbelt, aber ich will trotzdem nichts mit alldem zu tun haben. Ich will einfach nur meine Doktorarbeit zu Ende schreiben und Karriere machen.«


  Mit meinem Abschluss in Geschichte. Auch wenn ich nicht unbedingt Professorin oder Schriftstellerin werden wollte. Hatte ich vielleicht nur mit der Dissertation angefangen, weil das der Weg des geringsten Widerstandes war?


  »Meinst du etwa, dein Vater wollte dich aus deinem Leben herausreißen? Die Schuld kannst du Zironow in die Schuhe schieben. Wenn er nicht wäre, würdest du jetzt in deinem Bett liegen und schlafen.«


  »Mein Ermittler? Was hat er denn getan?«


  Wieder schaffte Sewastians Drink es beinahe bis zu seinem Mund, doch dann stellte er das Glas ab. »Dieses gierige kleine Arschloch hat von Kowalew Geld verlangt, damit seine Entdeckung ein Geheimnis bleibt. Aber wir haben herausgefunden, dass er unseren Feinden bereits von deiner Existenz erzählt und ihnen deine Adresse gegen ein gewisses Entgelt angeboten hatte. Er hat dich bewusst in Gefahr gebracht.«


  Ich schluckte. »Habt ihr Zironow etwas angetan?«


  Sewastians Augen waren kalt, als er weitersprach. »Er hat dein Vertrauen missbraucht, dir dein hartverdientes Geld abgenommen und dann dein Blut benutzt, um einen wor zu erpressen. Er hat das Leben gefährdet, das ich zu beschützen geschworen habe. Ganz ehrlich, Natalie, sollte er etwa nicht für all den Schaden büßen, den er angerichtet hat– und davon abgehalten werden, weiteren Schaden anzurichten?«


  Ich wusste, was er mir sagen wollte. Sewastian hatte Zironow umgelegt. Ein richtiger Mafia-Vollstrecker. Ein professioneller Mörder.


  Er sah mir in die Augen. »Du kannst dir sicher sein, Mädchen: Ich werde jeden eliminieren, der eine Bedrohung für dich darstellt, ohne Mitgefühl.«


  Ich fragte mich, wie viele andere Männer Sewastian noch umgebracht hatte. Ich fragte mich, warum es mir immer noch nicht gelang, vor diesem Mann Angst zu haben. Stattdessen stellte ich fest, dass ich mich… beschützt fühlte.


  »Zironow hatte vor, dich ermorden zu lassen, aber du begreifst immer noch nicht.« Er seufzte erschöpft. »Ich kann es kaum erwarten, deine typisch amerikanische moralische Entrüstung zu hören.«


  Ich bemühte mich, etwas in der Art hinzukriegen. Aber Zironow hatte sich an eine Gruppe von tödlichen Kriminellen gewandt, um von meinem Traum, meine Verwandten ausfindig zu machen, zu profitieren. Er hatte vertrauliche Informationen weitergegeben, und das in dem Wissen, dass mich das umbringen konnte.


  Also zuckte ich mit den Achseln. »Do swidanja, Zironow.« Auf Wiedersehen.


  Sewastians Blick zuckte über mein Gesicht. Aufmerksam, wachsam. Dann verzog sich einer seiner sexy Mundwinkel.


  Angesichts dieses halben Lächelns schlug mein Herz wie wild. Sollte er jemals tatsächlich lächeln, würde ich vermutlich einen Herzinfarkt erleiden. Ich unterdrückte den Impuls, mir Luft zuzufächeln, und fragte: »Und, hast du auch einen Mafianamen? Alex der Metzger oder Al der Hai oder so?«


  »Ich komme aus Sibirien; man nennt mich den Sibirier. Das ist alles.«


  »Einfach und doch elegant, und es passt zu allem. Wurdest du in die ›Familie‹ hineingeboren, oder hast du Mafia erst später als Hauptfach gewählt?«


  Ein eisiger Blick.


  »Okay, und was ist Kowalews Mafianame?«


  »Ältere wor nennen ihn den Uhrmacher.«


  »Weil er anderen immer einen auf die Zwölf haut? Mit seinen Fäusten?«


  »Dein Vater hat ebenfalls einen sarkastischen Humor. Du hast viel mit ihm gemeinsam.«


  »Wirklich?« Ich legte den Kopf zur Seite. »Du hast viel über mich erfahren, wie?«


  »Ich weiß alles über dich, über dein Studium, deine Finanzen, deine Freunde. Ich weiß, dass du in einem stabilen Umfeld aufgewachsen bist, dass dich ein liebevolles Paar aufgezogen hat, was Kowalew sehr erleichtert hat. Ich weiß, dass du ehrgeizig und klug bist. Vermutlich klüger, als gut für dich ist.«


  Ich erinnerte mich wieder an das Gefühl, heute beobachtet worden zu sein. »Du bist mir von der Bar nach Hause gefolgt.« Erst vor wenigen Stunden.


  »Ja, das bin ich.«


  »Warst du vor heute Nacht schon mal in meinem Haus?« Hatte er etwa die Vibratorensammlung unter meinem Bett gefunden oder bemerkt, dass die Hälfte meiner Internet-Lesezeichen Pornoseiten markierten?


  »Selbstverständlich. Ich war gründlich.« Sein Auftreten war geschäftsmäßig, selbst als er dasaß und zugab, regelmäßig meine Privatsphäre verletzt zu haben.


  Mein ganzes Leben war ein offenes Buch für diesen Mann. »Gibt es bei deinen Entdeckungen vielleicht irgendwelche Highlights, über die du dich auslassen möchtest?«, brachte ich durch zusammengebissene Zähne hindurch heraus.


  »Mach dir keine Sorgen. Kowalew wird nicht jede Einzelheit erfahren.« Spöttisches Grinsen. »Beispielsweise das Arsenal, das du unter deiner Matratze versteckst.«


  Arsenal? Ich glaub, ich muss sterben!


  »Oder wobei ich dich in deinem Bad erwischt habe.«


  Jetzt, wo ich nicht mehr um mein Leben fürchtete, überlief es mich glühend heiß vor Verlegenheit. Sewastian hatte mich beim Handbetrieb erwischt, beim Vaginamonolog, dabei, wie ich mich selbst befriedigte. »Warum hast du überhaupt die Tür zum Badezimmer aufgemacht?«


  »Ich habe ein Geräusch gehört.« Er hob eine Augenbraue. »Ein Wimmern. Ich hatte das Schlimmste angenommen.«


  »Du scheinst echt ein Talent dafür zu haben, mich in unangenehme Situationen zu bringen. Wenn wir nach Moskau kommen, kann ich ja vielleicht mal deine Wohnung durchsuchen? Unter dein Bett gucken? Wie wär’s, wenn ich dich beim Masturbieren beobachte?«


  Bei diesen Worten spannte sich sein Körper mit einem Mal an, als hätte er einen Hieb in den Magen erhalten. »Hüte deine Zunge, Kleines.« Seine Finger schlossen sich so fest um sein Glas, dass ich dachte, das Kristall würde zerspringen.


  »Sonst was? Wirfst du mich dann in einem Maisfeld auf den Boden und befummelst mich?«


  Er biss die Zähne zusammen, als müsste er mit aller Macht darum kämpfen, die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren. »Das hätte nicht passieren dürfen.«


  Hör auf, mit ihm zu streiten, Nat. Geh ins Bett. War ich von diesem Kerl denn so fasziniert, dass ich alles mit ihm tun würde, sogar streiten?


  »Wenn du nicht weggelaufen wärst…«


  »Oh, wage es ja nicht, mir die Schuld dafür zu geben!«


  »Ein halbnackter Rotschopf lag unter mir und bewegte einladend die Hüften. Schließlich habe ich kein Eis in den Adern.«


  Ich hob eine Braue. »Ach nein?«


  »Nicht in diesem Bereich meines Lebens«, verbesserte er sich. »Auch wenn du ganz und gar nicht mein Typ bist, ließ mich das nicht ungerührt.« Mit dem rechten Zeigefinger drehte er den Daumenring an derselben Hand. Mir war aufgefallen, dass er das schon vorher getan hatte, wenn er sich unwohl fühlte. Ein verräterisches Zeichen? Das könnte sich einmal als hilfreich erweisen. »Das wäre jedem Mann so gegangen, also interpretiere nicht mehr hinein, als da ist.«


  »Ganz und gar nicht dein Typ.« Wie konnte dieser Kommentar mich nur verletzen? »Du bist auch nicht unbedingt meiner, Sibirier.« Vermutlich war es nicht gerade eine gute Idee, den Auftragsmörder zu reizen. Ich erhob mich. »Du scheinst fest entschlossen, mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu erniedrigen und Streit mit mir anzufangen. Mir gefällt weder das eine noch das andere.« Ich wandte mich um und marschierte den Gang entlang. »Weck mich, wenn wir da sind.«


  »Das Einzige, was ich Kowalew über dein Privatleben erzählt habe, ist, dass du gegenwärtig keinen Liebhaber hast, den du verlassen würdest«, rief er mir hinterher. »Ich werde nicht erwähnen, wie gern du diese Situation heute Nacht geändert hättest.«


  Ich erstarrte und drehte mich vor der Tür zu einer der Suiten um. »Wieso warst du in der Bar so wütend?«


  Endlich trank er seinen Wodka aus, was mir aus irgendeinem Grund eine Gänsehaut verursachte. »Es gefiel mir nicht, dass sich die Tochter eines großen Mannes an mich rangeschmissen hat, um Ärger zu suchen.«


  »Ich soll mich an dich rangeschmissen haben? Du spinnst wohl! Ich habe mich lediglich vorgestellt und angeboten, dir einen Drink zu spendieren.« Mein Zorn wuchs. »Und ich hoffe wirklich, dass du nicht versuchst, mir einzureden, ich wäre eine Schlampe, die sich was schämen sollte, dann raste ich nämlich aus!« Genau in diesen Momenten schämte ich mich meiner Jungfräulichkeit.


  Er stand auf und kam zu mir herüber. Bei jedem Schritt wurde meine Atmung flacher. Was würde ich tun? Ich hatte keine Ahnung– Aufregung kämpfte mit Beklommenheit.


  Er baute sich vor mir auf, so nahe, dass unsere Fußspitzen sich fast berührten, und ich legte den Kopf in den Nacken, um ihm in die halb geschlossenen Augen sehen zu können. Immer, wenn er wütend war, schienen seine Augen einen harten Schimmer auszustrahlen, wie eiskalter Bernstein. Sonst glichen sie eher geschmolzenem Gold, so wie gerade jetzt.


  »Von allen Männern in der Bar hast du mich aus einem bestimmten Grund ausgewählt, kleines Mädchen.« Seine Stimme war rauer geworden, sein Akzent ausgeprägter. Ich reagierte, als ob er mich berührt hätte. »Und der hatte nichts damit zu tun, dass du über deine Kurse reden wolltest.«


  Ich zitterte innerlich. »Ich habe dich ausgesucht, weil du ein Geheimnis für mich warst. Normalerweise fällt es mir leicht, Männer zu lesen, aber bei dir nicht. Das hat mich neugierig gemacht.«


  Er stützte seine Hand gegen die Wand über meinem Kopf, sodass seine Hitze mich einhüllte. »Wenn eine Frau mich auswählt«, er beugte sich herab, um mir ins Ohr zu flüstern, »dann, weil sie mich haben will. Sie sieht meine Narben und Tattoos und weiß, dass ich sie hart nehmen werde.«


  Mir blieb die Luft weg, während ich dahinschmolz.


  »Ist es das, was du von mir wolltest, Natalja?« Seine warmen Atemzüge streiften mein Ohr und ließen meine Nippel noch härter werden. Ich verlagerte mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und drückte meine Schenkel zusammen.


  »Das ist nicht der Grund, warum ich auf dich zugegangen bin.« Das war möglicherweise sehr wohl der Grund, warum ich auf ihn zugegangen war.


  »Kleine Lügnerin. Meinst du, ich könnte nicht erkennen, wann eine Frau sich wünscht, ich würde tief in ihr drin stecken?« Er wich ein Stück zurück, um mein Gesicht zu mustern. »Und als du nicht bekommen hast, was du wolltest, hast du dich stattdessen für ein schönes… heißes… Bad entschieden.«


  Ich schluckte und begann zu keuchen.


  »Hast du an mich gedacht, als du dich berührt hast?«, fragte er heiser.


  »Das sag ich dir nicht«, brachte ich zwischen zwei rauen Atemzügen heraus.


  »Genau das hast du gerade getan, Kleines.« Er richtete sich auf, als ob eine Art Trance zwischen uns unterbrochen worden wäre. Mit einem heftigen Fluch wandte er sich ab. »Geh einfach ins Bett.«


  Ich beobachtete seinen Rücken, als er sich entfernte, um sich einen weiteren Wodka einzuschenken. Dann knallte ich– nicht ohne selbst einen Fluch auszustoßen– die Tür hinter mir zu.


  Dieser Mann würde mich in den Wahnsinn treiben, noch ehe wir mein Heimatland erreicht hatten!


  Schmollend riss ich die Tagesdecke herunter und kroch in das luxuriöse Bett. Dann lag ich dort, starrte verwirrt an die Decke und hasste es, gezwungen zu sein, die Kleidung dieses Mannes zu tragen. Hasste es, dass mich das anmachte.


  Warum er? Warum war ich in allen anderen Bereichen meines Lebens so stark, aber bei ihm so schwach? Nachdem ich mich so viele Jahre für den Richtigen aufgespart hatte, hätte ich Sewastian in diesem dreckigen Maisfeld glatt meine Jungfräulichkeit geschenkt.


  In der Highschool hätte ich mir niemals vorstellen können, dass ich mit vierundzwanzig noch Jungfrau sein würde, weil ich so schrecklich neugierig auf das Ereignis gewesen war. Und verdammt noch mal, ich war bereit gewesen.


  Aber die betrunkenen Jungs, mit denen ich rumgemacht hatte, waren ungeschickt und gierig und machten mir nicht gerade Lust, den nächsten Schritt zu gehen. Sex, so schien es, war nichts für mich. Zumindest nicht mit den Typen, die ich kannte.


  Das war das Problem, wenn man in einer Kleinstadt aufwuchs und auf eine winzige Schule ging: Es gab keine große Auswahl an Männern.


  Als ich aufs College kam, hatte es sich angefühlt wie ein Hauptgewinn im Lotto; das Angebot an Männern überwältigte mich. Meine Neugier hatte nicht nachgelassen, und ich war mir sicher gewesen, dass ich noch vor dem Herbst meine Jungfräulichkeit verlieren würde.


  Als Vorbereitung versuchte ich, durch exzessives Lesen, meine Zimmergenossin Jess und meine eigene atemlose Recherche alles über Sex herauszufinden. Oh, und natürlich durch mein aufkeimendes Interesse an hochwertigen Pornos für Frauen.


  Ich hatte mit einem Kerl nach dem anderen rumgemacht, aber jeder von ihnen tat unweigerlich irgendetwas, das mich davon abhielt, mit ihm bis zum Letzten zu gehen.


  Zum Beispiel der, der mich fingerte, als ob er sich nach China durchgraben wollte.


  Oder der, der beim Überrollen des Kondoms vorzeitig ejakulierte, was ihm so peinlich war, dass er mich nie wieder anrief.


  Ach ja, und dann der, der wollte, dass ich oben war und den dominierenden Part übernahm, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass ich genau in die andere Richtung tendierte (was sich durch meine Erlebnisse im Maisfeld bestätigt hatte).


  War es denn wirklich zu viel verlangt, sich einen attraktiven, dominanten Kerl mit Erfahrung und Geschick zu wünschen, einen, der sich nicht einbildete, Sex sei ein Wettkampf, bei dem es darum ging, nach zwei Stößen fertig zu sein?


  Als ich zwanzig wurde, hatte ich gedacht: Jetzt hab ich so lange gewartet… und ich beschloss, dass ich genauso gut aushalten konnte, bis ich lodernde, blendende Leidenschaft für einen Mann empfinden würde, der alle meine Forderungen erfüllte. Einen solchen Mann hatte ich allerdings nie getroffen.


  Bis heute Nacht.


  Auf Sewastian traf alles zu, was ich mir wünschte. Allerdings hatte er lautstark verkündet, dass ich nicht sein Typ wäre.


  Okay, war es zu viel verlangt, mir einen Kerl zu wünschen, der all meine Forderungen erfüllte und mich mochte– und kein Arschloch war?


  Ich seufzte und blickte aus dem Fenster, sah den Mond und die Sterne aus größerer Nähe als je zuvor. Schließlich befand ich mich in einem Flugzeug, das auf das große Unbekannte zusteuerte. Auf mein »neues Leben«.


  Verdammt, ich musste Sewastian vergessen und darüber nachdenken, was der morgige Tag bringen würde. Noch vor wenigen Stunden hatte ich bezweifelt, dass ich meine biologischen Eltern jemals finden würde. Jetzt war ich auf dem Weg zu meinem Vater. Ob er mich wohl mögen würde? Und würde ich ihn mögen– trotz seines Berufs?


  Vielleicht sollte ich diesen Ausflug nach Russland als Auszeit von meinem Leben betrachten, eine kurze Pause von meinen Verpflichtungen. Wie Jess’ Ferien. Morgen würde ich anrufen, um mich wegen des Fehlens in meinen Kursen zu entschuldigen, und einen Freund bitten, meinen Unterricht zu übernehmen. Die Kellnerinnenjobs waren so zermürbend und beschissen, dass ich für sie kein Ferngespräch verschwenden würde.


  Ja, jeder brauchte doch ab und zu mal eine Pause.


  Das Dröhnen der Motoren begann mich einzuschläfern, und meine schlimmste Frustration löste sich auf. Ich fühlte mich, als würde ich auf der weichen Matratze schweben, zwischen Seidenlaken, so leicht wie Luft. Obwohl ich gedacht hatte, ich wäre zu aufgeregt, um zu schlafen, war ich im Nu weggeschlummert.


  Und träumte von Sewastian.


  In meinem heißen Traum hob er mich aus dem Bad, drückte meinen nackten, tropfnassen Körper an seinen und trug mich ins Bett. Dort folgte er jedem einzelnen Wassertropfen mit seinem Mund, ehe er sich zwischen meine Schenkel drängte…


  »Natalja«, stöhnte er an meine Haut gepresst. Ich spürte seinen heißen Atem und die feuchte Zunge. »Natalja.« Er hob das Gesicht, leckte sich über die sexy Lippen und fragte: »Träumst du von mir?«


  Hm? Träumen? Ich öffnete die Augen– und stellte fest, dass der Sibirier auf mich herabstarrte.
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  Mondlicht fiel auf sein wunderschönes kantiges Gesicht. Mein Herz tat einen Satz. »Sewastian?« Er lag neben mir, den Kopf auf die Hand gestützt– eine Position, die ganz und gar nicht zu der Anspannung passte, die er ausstrahlte.


  Er trug kein Hemd. Ich hätte beinahe gestöhnt, als ich seine muskulöse Brust sah, die aus harten Muskelpaketen zu bestehen schien. Seine glatte Haut war von wilden Tattoomotiven bedeckt. Über seinen Brustmuskeln befanden sich Sterne mit acht Spitzen in raffinierten Schattierungen. Den einen seiner kräftigen Arme zierten zwei typisch russische Kuppeln; auf dem anderen trug er ein gemustertes Band um seinen Bizeps.


  Diese Motive und sein vor Kraft strotzender Körper faszinierten mich über alle Maßen. »Was machst du hier bei mir im Bett?« Und warum kriege ich es einfach nicht hin, mich vor dir zu fürchten?


  Sein Atem ging rasch. Er erinnerte mich an ein stramm gezogenes Gummiband, das jederzeit reißen konnte. »Ich habe dein Stöhnen gehört«, sagte er heiser. »Dann kam ich herein und sah, wie sich deine Hüften unter der Decke bewegten.«


  Ich lief rot an und wandte den Blick ab– der zu seinem flachen Bauch wanderte, auf die dunkle Linie von Härchen, die sich von seinem Nabel aus nach unten zog. Ich verspürte den verrückten Drang, mein Gesicht dort hinzuschmiegen.


  »Immer, wenn ich denke, dass du vollkommen schamlos bist, werden deine Wangen rot.«


  Ich zwang mich dazu, ihm in die Augen zu sehen. »Du hast erklärt, was ich getan habe. Aber was zur Hölle hast du getan?«


  »Dich beobachtet, und mit jeder Sekunde wurde ich härter.« Er drängte seine Hüften an meine Seite, sodass ich seine beträchtliche Erektion an meinem Schenkel fühlte.


  Ich keuchte, mein ganzer Körper schmolz dahin, als er Sewastians unnachgiebige Hitze spürte.


  Nein, nein, dieser Mann war ein Arschloch! Ich rief mir seine ständigen Stimmungsschwankungen in Erinnerung. »Du kannst jetzt gehen.« Ich war stolz darauf, wie entschlossen ich klang. »Ich werde versuchen, dich nicht wieder zu stören.«


  »Du… du gibst diese Laute von dir«, krächzte er, als ob ich gar nichts gesagt hätte. »Du wimmerst, du stöhnst. Wenn ich sie höre, flieht jeglicher Gedanke aus meinem Gehirn.«


  »Du hast getrunken.«


  »Tschut.« Ein wenig. »Ich habe daran gedacht, wie ich dich in der Badewanne sah, als du dich mit diesen Fingern berührt hast.« Er löste meine rechte Hand von der Decke, in die ich mich gekrallt hatte, als ob sie der Sicherheitsbügel in der Achterbahn wäre, und presste meine Fingerspitzen an sein Gesicht. »Ich wünschte nur, du hättest es vor meinen Augen zu Ende gebracht.«


  Das wünschte ich auch! Dann würde mich vielleicht nicht in diesem Moment die Lust überwältigen, würde er mich vielleicht nicht noch tiefer in seinen Bann ziehen.


  Seine verschleierten Augen zuckten über mein Gesicht und wanderten dann tiefer. »Wovon hast du geträumt, dass sie so hart geworden sind?«


  Ich folgte seinem Blick. Meine Nippel drückten sich gegen den Stoff des Hemdes, das ich trug.


  »Sag mir, Kleines, warst du gerade mitten in einem feuchten Traum?«


  Schon zuvor hatte ich ihm nicht widerstehen können; jetzt, auf diesem Bett, beim Klang seiner tiefen, verführerischen Stimme fürchtete ich, völlig wehrlos zu sein. Nein! Sei stark, Nat. »Warum nennst du mich immer Kleines?«


  »Vielleicht, weil du in einem Mann den Wunsch auslöst, dir ein Halsband umzulegen und dich zu behalten.«


  »Klar.« Ich wusste, dass er nur dummes Zeug quatschte, aber bei der Vorstellung überlief mich ein Schaudern.


  »Erzähl mir von deinem Traum.«


  »Warum sollte ich? Du wirst mir nur wieder diesen angewiderten Blick zuwerfen und eiskalt werden.«


  »Eiskalt? Das ist das Letzte, wie ich mich im Moment fühle.«


  Ich schluckte, als er begann, das Hemd aufzuknöpfen, und es so weit öffnete, dass meine Brüste kaum noch bedeckt waren.


  »Was machst du denn da?«, fragte ich empört. Dabei wünschte ich mir, er hätte sie ganz entblößt, wünschte mir, er würde sie sehen und mich begehren.


  Hey, schließlich machte ich Urlaub von meinem Leben, oder? Warum konnte dieser Mann dann nicht mein Urlaubsflirt sein?


  Mit dem gestärkten Saum des Hemds kratzte er leicht über meinen linken Nippel. Oh Gott, oh Gott…


  »Als du in der Badewanne warst, konnte ich nur einen kurzen Blick auf deine Nippel werfen. Kannst du dir vorstellen, dass mir das Wasser im Mund zusammengelaufen ist, weil ich an ihnen saugen wollte?« Er hatte sich gewünscht, sie mit seinem Mund zu berühren! Als ich mir das vorstellte, verlor ich jegliche Fähigkeit, klar zu denken.


  Ein weiteres Kratzen.


  »D-Du musst damit aufhören.« Ich hätte nicht gedacht, dass meine Nippel noch härter werden könnten. Inzwischen waren sie so fest, dass es fast schon wehtat.


  »Ja, sag mir, dass ich aufhören und dich in Ruhe lassen soll.« Kratz. »Sag mir, dass ich dir Angst mache und dich nicht anfassen soll.« Kratz.


  Ich schluckte ein Stöhnen hinunter. »Du machst mir keine Angst. Und der einzige Grund, warum ich nicht will, dass du mich berührst, ist, dass du sowieso nicht bis zum Ende gehen würdest, und du hast mich für eine Nacht schon genug gefoltert.«


  Dieses Mal eingeschlossen, hatte ich schon dreimal auf der Schwelle zum Orgasmus gestanden– und alles nur wegen dieses Mannes.


  Er lachte leise und sexy. »Du denkst, dass ich dich gefoltert habe? Vielleicht sollte ich dir zeigen, was wirkliche Folter ist.« Sein Ton war drohend; warum zog sich alles in mir trotzdem in freudiger Erwartung zusammen? »Vielleicht würdest du mich dann beschimpfen, weil ich in dein Bett gekommen bin.«


  »Ist es das, was du willst?«


  »Es ist das, was ich von dir erwartet hätte. Und wenn du mir jetzt befiehlst zu gehen, werde ich es tun.«


  »Antworte mir, Sewastian. Ist es das, was du willst?«


  Er sagte kein einziges Wort. Kratz.


  »Ach!« Ich leckte mir über die Unterlippe, während ich nach den richtigen Worten suchte. »Du verwirrst mich total! Da du dich augenscheinlich weigerst, mir irgendetwas zu verraten, werde ich dir eben alles sagen. Ich finde dich extrem attraktiv. Wenn deine Augen so sind wie jetzt gerade, ganz golden und schwelend, dann finde ich dich ziemlich unwiderstehlich. Ich glaube, du hattest recht; in der Bar habe ich dich angesprochen, weil ich Sex mit dir haben wollte.«


  Seine festen Lippen öffneten sich. Dann schüttelte er heftig den Kopf, als ob er eine Vorstellung loswerden wollte, die sich dort eingenistet hatte. »Das hättest du nicht getan, wenn du mich besser kennen würdest. Ich bin ein Vollstrecker, ein Auftragsmörder, und du tust mir leid, weil du in einem Mann wie mir die Lust geweckt hast.«


  »Aber du hast auch meine geweckt«, erwiderte ich mit sanfter Stimme. »Also, was tun wir jetzt?«


  »Wenn du wüsstest, was mir für Gedanken im Kopf herumgehen, wärst du nicht so freundlich. In meinem Bett würde es dir nicht gefallen. Ich habe spezielle Interessen, und ich verlange Gehorsam.«


  »Gehorsam.« War diese erregte Stimme tatsächlich meine? »Du meinst, dass ich alles tue, was du befiehlst?«


  Er nickte, und bei dieser Aussicht leuchteten seine Augen.


  Warum klang das nur so unerträglich erotisch? Bei meinen Jobs hatte es mir nie gefallen, herumkommandiert zu werden. Aber in diesem Zusammenhang– im Bett mit einem dominanten Mann– erregte mich allein die Vorstellung. »Warum verlangst du das?«


  »Ich mag keine Überraschungen. Wenn du tust, was ich sage, wird es keine geben.«


  Ich knabberte an meinen Lippen, während ich nachdachte. »Was für Interessen?«


  »Ich möchte schmutzige Dinge mit deinem Körper tun, Natalja. Und ich weiß, dass das niemals passieren wird.« Seine Stimme klang beinahe… verzweifelt.


  Schmutzig? Das klang verdammt heiß. »Warum nicht?«


  »Du bist für mich tabu, mehr als jede andere Frau.«


  Weil ich die Tochter seines Chefs war? War das der Grund, warum Sewastian sich mir gegenüber so uneindeutig verhielt? »Wir sind ganz allein in dieser Kabine. Niemand muss je erfahren, was zwischen uns vorgeht. Vielleicht sollten wir versuchen, uns von diesem Verlangen zu befreien, ehe wir landen.«


  Er sah aus, als ob er meinen Vorschlag tatsächlich in Erwägung zog. »Hast du jemals einem Mann die Kontrolle über deinen Körper überlassen?«


  Atemlos schüttelte ich den Kopf. Ich hatte mich schon gefragt, wie es wohl sein würde, dominiert zu werden; dieser Mann könnte meine Neugier befriedigen. Das war ja das Tolle an Urlaubsflirts; man konnte verrückte Dinge tun, die man sonst niemals tun würde, ohne irgendwelche Konsequenzen fürchten zu müssen.


  Oder etwa nicht?


  Würde ich es wagen, dies zu tun? Ich erinnerte mich an ein Erlebnis, als ich zwölf war: Der Junge von der Nachbarfarm hatte mich herausgefordert, von einer Eisenbahnbrücke in den Fluss darunter zu springen. Da oben auf den Gleisen hatte ich schreckliche Angst gehabt und gezittert wie Espenlaub, aber ich hatte mich gezwungen, den Schritt ins Nichts zu machen.


  In einen freien Fall.


  Ich erinnere mich, dass ich den ganzen Weg nach unten geschrien habe. Dann weiß ich noch, dass ich mit kräftigen Tritten durchs Wasser nach oben und triumphierend an die Wasseroberfläche gekommen bin, um dem Jungen einen Du-kannst-mich-mal-Blick zuzuwerfen.


  Diese Belohnung war die Todesangst mehr als wert gewesen. Ob es wohl heute Nacht genauso sein würde?


  »Könntest du mir absoluten Gehorsam schenken, Natalie?«


  Ich befragte mein Bauchgefühl. Konnte ich noch einmal ins Leere hinaustreten? Meine ehrliche Antwort: »Das weiß ich erst, wenn wir es versuchen.« Ich streckte meine Hand aus und streichelte über ein Tattoo auf seiner Brust. Unter meiner Berührung zogen sich seine Muskeln zusammen.


  Als mein Daumen seinen flachen Nippel berührte, sog er scharf den Atem ein.


  »Ich habe dich davor gewarnt, was ich erwarte. Ich habe dich gewarnt, was für ein Mann ich bin. Und du drängst mich dennoch? Ich werde dir einen Vorgeschmack geben, der dich in die Flucht schlagen wird. Danach wird uns kein Verlangen mehr quälen– weil du mich fürchten wirst…«
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  Ihn fürchten? Ich schluckte hörbar. Wagte ich es wirklich, dabei mitzumachen?


  »Spreiz die Schenkel«, befahl er und erhob sich über mich.


  Ich hatte das Gefühl, immer noch betrunken zu sein– trunken von ihm. Zögernd öffnete ich die Beine.


  Er brachte sich zwischen ihnen in Position. Daraufhin packte er mit beiden Händen das Hemd an den Säumen und öffnete es mit einem Ruck, um es mir dann vom Leib zu reißen– sodass meine nackten Brüste vor seinem Raubtierblick erzitterten.


  Mein Körper war vollkommen nackt und schutzlos, und sein Benehmen hätte mich nervös machen sollen. Stattdessen musste ich mich darauf konzentrieren, meine Hüften nicht aufreizend kreisen zu lassen.


  »Wenn du mehr willst, leg deine Hände in den Nacken.«


  Ich blinzelte zu ihm hinauf. »Was?« Ich sollte meine Position sogar noch verwundbarer machen?


  »Tu es und lass sie dort. Sdavasja.« Ergib dich.


  »I-Ich weiß nicht.«


  »Das war keine Bitte.«


  Ich zögerte, doch meine Neugier und diese schmerzhafte Lust verlangten danach, dass ich tat, was er sagte.


  Als ich meine Finger im Nacken verschränkte, sagte er: »Braves Mädchen.« Einige lange Momente starrte er mich mit einem besitzergreifenden Blick an, der beinahe greifbar war. Schließlich senkten sich seine Hände auf mich hinab und packten meine Taille. Als seine Fingerspitzen einander fast berührten, fiel mir wieder auf, wie viel größer er war als ich, wie viel größer als jeder andere, mit dem ich rumgemacht hatte. Ob er mich wohl für zu klein hielt?


  Seine rauen Handflächen strichen über meine Seiten, und er meinte: »Idealnij.« Das hieß perfekt, oder genauer gesagt besser geht es nicht.


  Ich seufzte vor Wonne. »Ich dachte, mein Aussehen gefiele dir nicht.«


  Er hob sein Gesicht, das pure Verwirrung widerspiegelte. »Wann habe ich dir je diesen Eindruck vermittelt, Kleines?«


  »›Ganz und gar nicht dein Typ‹? Klingelt da was?«


  »Das meinte ich so, wie ich es gesagt habe. Du bist anders als die Frauen, mit denen ich bisher zusammen war.« Mehr an sich selbst gewandt sagte er: »Tag und Nacht.«


  Ich stellte ihn mir mit kühlen, hochgewachsenen Schönheiten aus dem Norden vor und fühlte mich im Vergleich zu ihnen mickrig und unansehnlich. Doch dieses Gefühl war nicht von langer Dauer, weil er seine Aufmerksamkeit jetzt meinen Brüsten zuwandte.


  Er nahm sie von unten, und seine großen Hände umfassten sie beinahe vollständig. Dann begann er sie zu kneten, mit geübtem Griff, der beinahe schon grob zu nennen war, ohne jedoch meine Nippel zu berühren. Ich fand es wunderschön und reckte mich ihm entgegen.


  Wieder und wieder berührte er mich, massierte meine Hügel, bis mein restlicher Körper sich nach seiner Berührung verzehrte– die er ihm allerdings offensichtlich vorenthalten wollte.


  »Was tust du nur mit mir?«


  »Ich foltere dich. Mit Sex.« Sein Griff um meine Brüste wurde fester.


  Sie begannen anzuschwellen, die Haut wurde heiß und rot. Meine Nippel wurden immer härter und größer, bis sie geradezu grotesk aussahen, was mich nur umso mehr antörnte. Ich sah von ihnen zu seinem starren Blick und zurück. Er massierte sie immer noch, und mein Fleisch schwoll immer mehr an.


  Als ich seine schweren Atemzüge auf den sensiblen Spitzen fühlte, wand ich mich in einer perfekten Mischung aus Qual und Entzücken. Ich merkte, dass die Laken unter mir feucht waren, und mir wurde klar, dass ich bald kommen würde. Meine Augen wurden groß. Ich konnte zum Orgasmus kommen, ohne dass mein armes, vernachlässigtes Zentrum auch nur berührt wurde.


  Ich hatte mir eingebildet, zu wissen, wozu mein Körper fähig war, doch auf einmal erschien er mir völlig fremd. Sewastian schien besser zu wissen als ich, was möglich war.


  Ohne seinen Griff zu lockern, beugte er sich hinab und ließ seine Atemzüge meine Nippel noch etwas stärker foltern. Ohne sie zu berühren, glitt seine Zunge aus dem Mund, um die Haut rund um die Brustwarzen mit raschen Küssen zu verwöhnen.


  Falls er meine Nippel berührte, würde ich schreien. Falls er meine Nippel nicht berührte, würde ich schreien. »Sewastian, küss sie!« Ich keuchte vor Verzweiflung, wand mich in der Qual dieser unerträglichen Erregung. Meine Finger waren nach wie vor im Nacken verschränkt, aber ich wusste nicht, wie lange ich es noch aushalten würde, ehe ich mich selbst berührte. »Tu etwas.«


  »So etwas?« Mit finsterem Blick pustete er erst auf den einen, dann auf den anderen Nippel.


  Ein Schrei drang aus meiner Kehle, und ich bäumte mich auf, um dieser frustrierenden Stimulation näher zu kommen.


  »Ruhig.« Er drückte mich nach unten, und sein Griff wurde sogar noch fester. »Unterwirf dich mir.«


  Allein das Wort unterwerfen ließ mich erschauern und meine Klitoris pochen. Bis ich nicht mehr anders konnte– ich musste sie berühren. Ich löste meine Hände im Nacken und ließ eine nach unten wandern.


  »Oh nein.« Er packte meine Hüften und drehte mich auf die Seite, sodass mein nackter Hintern vor ihm lag.


  »Was tust du denn…«


  Eine schwielige Hand hielt meinen Hals fest, sodass ich mich nicht rühren konnte; mit der anderen schlug er mir auf den Po. Mit so viel Kraft, dass ich zusammenzuckte. »Wenn du mir nicht gehorchst, wirst du bestraft. Verstanden?« Ein weiterer harter Schlag.


  Er hatte vorhergesagt, dass ich mich vor ihm fürchten würde; bei jedem Schlag wuchs die Panik in mir weiter an. Ich schluckte unter der Hand an meiner Kehle.


  »Verstanden?« Wieder klatschte seine Hand auf meinen Hintern.


  »Au!« Auch das war nicht gerade ein zärtliches Tätscheln gewesen. »Ja!«


  »Sag: ›Ich verstehe, Sewastian.‹«


  »I-Ich verstehe, Sewastian.« Aber das stimmte nicht. Seine Augen blitzten vor Aufregung, sein Brustkorb hob und senkte sich heftig; die Spitze seines prallen Schwanzes hatte den Stoff seiner Hose durchnässt. Törnte es ihn wirklich so an, mich zu versohlen?


  Verstand ich es also doch? Gehorsam war eine Sache, doch hier ging es um das Körperliche. Allerdings war ich im Leben noch nie so nass gewesen wie jetzt, und mein Arsch prickelte so köstlich, dass ich mich nach einem weiteren Schlag sehnte.


  Das konnte doch nicht wahr sein. Wie konnte ich mich nach etwas sehnen, was ich fürchten sollte?


  »Magst du es nicht, wenn ein Mann dich bestraft?«, fragte er atemlos.


  Mein Körper schrie »Doch!«, aber mein Verstand leistete Widerstand. Die Wahrheit? »Ich bin noch nicht sicher.«


  Das veranlasste ihn erneut dazu, die Stirn zu runzeln. »Die Hände, Natalja.«


  Als ich sie hinter mir verschränkte, legte er mich wieder auf den Rücken. Dann packte er erneut meine Brüste und senkte den Kopf, sodass sein Mund beinahe meinen Nippel erreichte.


  Sauge daran. Bring mich dazu zu kommen. »Bitte, dein Mund.« Ich war nur mit Mühe imstande, meine Gedanken zu äußern. »Deine Zunge.«


  »Wenn du mir gehören würdest, würde ich sie piercen lassen. Dich dazu zwingen, mein Gold zu tragen.«


  Piercen. Mir gehören. Zwingen. Sein Gold.


  Jedes einzelne Wort triefte vor Dominanz. Er sprach davon, mich piercen zu lassen– allein die Vorstellung brachte mich dazu, mich seinen nach wie vor bekleideten Lenden entgegenzurecken, um endlich Erlösung zu finden. Doch er gab acht, dass diese wunderschöne Beule in seiner Hose mich nicht berührte.


  Seine heißen Hände fuhren fort, mich zu massieren. In dem Moment, als ich dachte, meine Brüste könnten unmöglich noch größer, noch röter oder noch sensibler werden, als ich völlig selbstvergessen die Hüften bewegte, rieb er sein stoppeliges Kinn über einen Nippel.


  »Sewastian!« Vor Lust schwebte ich beinahe. Ich konnte nur noch »Bitte, bitte, bitte« flehen.


  »Was würdest du mir geben, damit ich an ihnen sauge?«


  Einfach. »Alles.«


  Mit einer Stimme, die vor Lust rau war, verlangte er: »Würdest du meine Sklavin sein? Dann würde ich dich fesseln, sodass du völlig hilflos bist. Ich würde dich auf unaussprechliche Art und Weise benutzen.«


  Solange er dafür sorgte, dass ich mich so fühlte… Alles brannte wie Feuer, und meine Brüste waren so angeschwollen, dass ich kaum noch an etwas anderes denken konnte als an mein eigenes, entflammtes Fleisch. »Ja, ja!«


  »Du würdest den Biss von Leder auf deinen Brüsten spüren, sein Brennen zwischen deinen Beinen.«


  Ich bäumte mich auf. »Okay!«


  Sein Griff wurde noch fester. »Dies sollte eine Strafe für dich sein, eine Strafe für mich. Stattdessen gefällt es dir. Du brauchst es, auch wenn du gar nicht weißt, wie sehr.«


  Ich warf meinen Kopf hin und her und murmelte immer nur: »Ich liebe es, ich brauche es.«


  »Leg deine Hände auf deinen Mund. Ersticke deinen Schrei.«


  Meinen was? Trotzdem tat ich, was er verlangte.


  »Gott möge uns beiden beistehen«, murmelte er auf Russisch. Dann saugte er einen meiner geschwollenen Nippel zwischen seine festen Lippen, in die Hitze seines Mundes.


  Seine nasse Zunge traf auf meine Knospe, seine Zähne streiften…


  Mein Orgasmus fegte durch mich hindurch. Heftig, versengend, erschreckend. Ich schmolz dahin, als Wellen der Lust meine unberührte Vagina kontrahieren ließen– mein feuchter Tunnel zog sich unvorstellbar fest in mir zusammen. Meine Hüften bäumten sich auf, und ich presste die Hände fest auf meinen Mund, um meine ekstatischen Schreie zu dämpfen.


  Das Gefühl der Erlösung war so intensiv, dass zwei Tränen über meine Schläfen flossen.


  Da saugte er an dem anderen Nippel, und die Wellen kehrten zurück, mein Innerstes zuckte.


  Glückseligkeit…


  Als es vorbei war, ließ er mich los und zog sich zurück, sodass er zwischen meinen Beinen kniete. Ich kämpfte darum, wieder zu Atem zu kommen und einen klaren Gedanken zu fassen– versagte in beiden Punkten–, und lächelte ihn schließlich versuchsweise an.


  Als sein Blick über meinen Körper und dann zu meinen sich kräuselnden Lippen wanderte, sah er aus, als ob er dagegen ankämpfte, wütend zu werden– richtig wütend. Das konnte wohl kaum sein.


  Ich setzte mich auf und kniete mich vor ihn hin. Meine Brüste waren noch prall und üppig. Meine feuchten Nippel pochten und drückten sich gegen seinen steinharten Oberkörper. Ich flüsterte: »Mehr.«


  Ich konnte spüren, dass sein Körper zitterte. Warum warf er mich dann nicht aufs Bett und stieß in mich hinein?


  Meine Hand wanderte seinen Körper hinab. Als ich sie auf seinen riesigen, heißen Schwanz legte, stieß er ein tiefes Knurren aus. Dann fuhr ich mit meinen Fingern über den Stoff, bis ich die feuchte Stelle fand, die seine Lusttropfen verursacht hatten, und erschauerte vor Verlangen. »Mehr.«


  »Fick– dich«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Ich verstehe das nicht. Was hab ich denn getan?«


  Er packte meine Haare und wickelte sie um seine Faust. »Ty ne dolschen byl byt’ takym.« Du solltest nicht so reagieren.


  Er zog meinen Kopf auf die Seite und presste seinen Mund auf meinen. Er küsste genauso verrucht, wie er alles andere tat, streichelte meine Zunge mit sinnlichem Schnalzen. Ich legte meine Arme um seinen Hals und drückte meine Brüste an seinen Oberkörper.


  Seine Haut fühlte sich an wie im Fieber, sein Herz donnerte. Als einer meiner Nippel über seinen glitt, stöhnte er in meinen Mund und küsste mich noch intensiver.


  Unsere Zungen schlangen sich umeinander, unsere Atemzüge vermischten sich. Langsam, sündig, betäubend. Bis ich meinen Körper wie besinnungslos an seinem rieb.


  Doch dann riss er sich los. »Du weißt es nicht besser, aber ich werde es dich lehren.« Ich hörte, wie er den Reißverschluss seiner Hose aufriss. Er nutzte seinen Griff um meine Haare, um mich auf Hände und Knie niederzuzwingen. Mit seiner anderen Hand zog er seinen Schwanz heraus. Größer, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Köstlich.


  Sein mit Adern überzogener Schaft wippte unter meinem gefesselten Blick. Ich sah, dass er noch stärker zu pulsieren begann. Eine feuchte Perle hing an seiner Eichel, glitzerte im Mondlicht und weckte meinen Hunger.


  Er wartete bewegungslos, während ich ihn anstarrte; seine Hand zitterte in meinem Haar. Wenn er mich hatte abschrecken wollen, warum hatte er mich nicht gezwungen, ihn in den Mund zu nehmen? Ihn mir tief in die Kehle geschoben?


  Er murmelte einige Worte auf Russisch, mit einer Stimme, die so heiser war, dass ich Schwierigkeiten hatte, sie zu verstehen. Irgendetwas darüber, dass er mich vertreiben müsse, aber zögere, es zu tun.


  Ich wollte aufmerksam zuhören, ihn bitten, mir die Worte zu erklären, aber seine Eichel verlockte mich einfach zu sehr. Ich konnte schlichtweg nicht anders, ich musste mich vorbeugen und mit der Zunge über ihre Spitze lecken, seine Erregung kosten und meine in neue Höhen treiben.


  Ein gutturaler Laut brach aus seinem Brustkorb. Ich blickte auf, sah, dass er den Kopf zurückgeworfen hatte, die Muskeln in seiner Brust vor Anstrengung steinhart waren. Seine Armmuskeln zuckten.


  Ich hatte schon früher Blowjobs gemacht, war aber keinesfalls eine Expertin. Doch ich hatte schon immer gefunden, dass Enthusiasmus Mangel an Talent mehr als wettmachte. Durch seine Reaktion ermutigt, saugte ich ihn in den Mund und fuhr die Adern mit der Zunge nach.


  Er begann, die Hüften in einem sinnlichen Rhythmus zu bewegen und ließ seinen Schaft tiefer zwischen meine Lippen gleiten. Während er genüsslich meinen Mund nahm, hielt er mich noch immer mit seinem Griff in meinen Haaren fest.


  Seine freie Hand strich währenddessen über meine Kinnpartie und meine Ohrmuschel, als ob er gar nicht anders könnte.


  Eine Hand hielt meine Haare fest, verlangte Gehorsam; die andere liebkoste mein Gesicht, als ob sie mir dafür danken wollte.


  Der Kontrast trieb mich schier in den Wahnsinn. Dieser Mann trieb mich in den Wahnsinn. Und er schmeckte so göttlich, dass ich feststellte, dass ich ihn geradezu… liebevoll verwöhnte.


  »Wunderschöne kleine Natalja«, sagte er heiser. »Mit ihrem eifrigen Mund.« Weitere Streicheleinheiten für meine Wange. »Ich habe mir vorgestellt, dass du das tust.«


  Ich zog mich zurück und ließ meine Lippen über die Seite seines Schafts gleiten. »Als du mich beobachtet hast?«


  Statt einer Antwort stieß er ein Grunzen aus. Während ich also nichtsahnend herumgelaufen war und mich um meinen eigenen Kram gekümmert hatte, hatte dieser umwerfende Russe davon geträumt, dass ich ihm einen blase? Das machte mich unheimlich an.


  Sobald ich stärker saugte, schmeckte ich einen weiteren Lusttropfen, und ich wollte mehr davon, immer mehr. Ich versteifte meine Zunge und ließ die Spitze in die Mitte der prallen Eichel eintauchen.


  »Ahh!«, schrie er. Er ließ die Hüften heftig rotieren und füllte meinen Mund mit seinem Schwanz. Er drang bis zum Ende meiner Kehle vor. Das hätte einen Würgereiz auslösen können, doch ich war zu gierig, hatte nur darauf gewartet. Er hatte gefordert, dass ich mich unterwerfe; mein Mund und meine Kehle hatten es getan; sie hatten sich so entspannt, dass er sie nach Lust und Laune benutzen konnte.


  »Nimm mich ganz.« Ein weiterer heftiger Stoß in meinen Mund. Als meine Lippen seinen Reißverschluss berührten und ich stöhnend signalisierte, dass ich mehr wollte, wiederholte er: »Fick dich.«


  Ich verstand ihn nicht, war aber schon zu erregt, als dass es mich interessiert hätte. Während ich ihn genüsslich leckte, glitt meine Hand meinen Körper hinab, um sich auf meine nasse Stelle zu legen. Ich begann, meine Klit mit dem Handballen zu reiben.


  »Nein, nein, Natalja.« Er löste mich von seinem Schwanz, riss Gürtel und Hose auf und schob sie hinab. Meine Augen nahmen den Anblick begierig auf.


  Die Muskelstränge in seinen mächtigen Oberschenkeln. Seine perfekten, schweren Hoden.


  Ich streckte die Hand aus, um seinen Hodensack zu umfassen, den er für mich entblößt hatte, woraufhin er unkontrolliert zuckte.


  Im nächsten Augenblick hatte er sich auf den Rücken geworfen, und ich hockte über seinem Kopf, während sein Schaft wie eine Stange vor meinem Gesicht aufragte.


  Wollte er mich etwa lecken… während ich mich in dieser Position befand… während ich…


  »Nur ein kurzer Vorgeschmack«, murmelte er auf Russisch, »um mich zu heilen.« Ich nahm seine Atemzüge an meinen feuchten Falten wahr. Seine Finger spreizten meine nassen Schamlippen. Als er mich geöffnet hatte, spürte ich seinen Blick auf diesem intimsten Teil meines Körpers…


  »So wunderschön.«


  Dann kam seine Zunge.


  Die reinste Wonne. »Oh Gott«, hauchte ich, während er leckte und züngelte. Mich hatte noch nie ein Mann dort unten geleckt. Ich stöhnte und fragte mich: Wie konnte ich eigentlich ohne das leben?


  Er schloss die Faust um seinen Schwanz und drückte ihn in meine Richtung. »Lutsch ihn«, befahl er, ohne lange mit Lecken aufzuhören. Als ich ihn wieder zwischen die Lippen nahm, packte er meine Pobacken und zwang mich näher an seinen Mund.


  Er bearbeitete mich gierig mit dem Mund, als ob es das reinste Festmahl für ihn wäre, und unterbrach seine Tätigkeit nur kurz, um mir einen Befehl zu geben: »Fester.« Schon klatschte seine Hand auf meinen Hintern, und ich krümmte mich wie eine rollige Katze.


  Ich saugte, bis meine Wangen hohl waren, und im Gegenzug spürte ich, wie seine Zähne behutsam meine Klit streiften– im selben Moment, als sein Finger begann, meine Öffnung zu reiben. Oh mein Gott, oh mein Gott… Sehnsüchtig darauf wartend, dass er ihn hineinsteckte, spreizte ich meine Schenkel noch weiter über ihm und wartete bewegungslos, was mir einen weiteren Schlag auf den Hintern einbrachte, der mich daran erinnerte, dass ich eine Aufgabe hatte.


  Seine Herrschaft über mich war vollkommen, und ich konnte nicht genug davon bekommen.


  Als sein Finger Zentimeter für Zentimeter in mich eindrang, zuckte ich zusammen und rieb meine Klit an seinem Mund, bettelte um mehr. Er drang tiefer vor, füllte meinen engen Tunnel aus, und sein Schaft pulsierte noch heftiger.


  Während seine Zunge mich zuckend verwöhnte und sein Finger immer wieder in mich hinein- und wieder hinausglitt, seufzte er, als ob er im Himmel wäre. »Verdammt, Frau, verdammt. Du könntest nicht enger sein. Auch nicht nasser.« Dann zog er meine Klit zwischen die Lippen und saugte.


  Das war zu viel für mich. Als mein Orgasmus begann, schrie ich auf, und auch diesmal wurde mein Schrei gedämpft, diesmal von seinem dicken Schaft. Als ich mich um seinen Finger zusammenzog, drehte er durch, saugte wie verrückt, und sein Schrei ließ meine Klit vibrieren.


  Eine Welle nach der anderen erfasste mich, unglaubliche Lust, die so stark war, dass es vor meinen Augen flimmerte…


  Als ich zu empfindlich wurde, um auch nur ein weiteres Lecken zu ertragen, machte ich mich los und krabbelte davon.


  Seine Antwort bestand in einem Hieb auf meinen Hintern.


  »Nein, es ist zu viel!«


  »Du wirst es für mich ertragen.«


  Als er erneut zu lecken begann, erschauerte ich und drehte und wand mich auf seiner Zunge. Ich war erleichtert, als er seinen Finger zurückzog– bis er begann, mich direkt an meiner Vagina zu lecken. »Sewastian!«


  Er drückte meinen Mund zu seinem Schwanz zurück. »Trink meinen Saft. Ich werde gleich kommen, und du kannst nach Herzenslust trinken.«


  Ich stöhnte bei seinen Worten, genau das wünschte ich mir. Den Mund fest um die Eichel geschlossen, fuhr meine Hand immer wieder von der Wurzel seines Schwanzes bis zu meinen Lippen.


  Seine Hüften bewegten sich im Rhythmus meiner Faust, die Fersen gruben sich in die Matratze, während sein mächtiger Körper seiner Erlösung entgegenfieberte. Seine starken Schenkel zitterten. »Ich will, dass du mich schluckst.« Sein Akzent war jetzt so ausgeprägt, dass ich ihn kaum verstehen konnte. »Du, Natalja.«


  »Mmmm«, war alles, was ich herausbrachte. Inzwischen genoss ich seine Zunge schon wieder, wohl wissend, dass er mir einen weiteren Orgasmus abringen würde.


  Er bearbeitete mich mit einem wilden Kuss mit offenem Mund und knurrte: »Bis auf den letzten Tropfen, Kleines.«


  Die Vorstellung, seinen Saft zu schlucken, brachte mich an den Rand des Höhepunkts und schenkte seinem erwartungsvollen Mund eine Welle nasser Vorfreude. Und die genoss er von Herzen, wie seine erstickten Stöhnlaute mir zeigten. Während er mich immer weiter leckte, wurde sein Schaft zwischen meinen Lippen noch dicker, als sein Samen aufstieg.


  Was für einen Druck er spüren musste, als sein Ejakulat emporstieg! Kurz davor, herauszuspritzen…


  »Stell dir vor, dass ich es in dich hineinpumpe, genau hier…« Er spießte mich mit seiner Zunge auf, drang genau in dem Moment in mein Innerstes vor, als er begann, sahnige, flüssige Hitze in mich hineinzuspritzen.


  Bei diesem ersten Schuss seines Samens malträtierte er mich mit der Zunge und brüllte in mich hinein. Als ich mich dem nächsten Höhepunkt hingab, verdrehte ich die Augen. Vor Lust völlig weggetreten, trank ich die heiße Sahne, die er verspritzte, schluckte und schluckte…


  Bis zum letzten Tropfen…
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  Mit einem bösen Fluch warf Sewastian mich zur Seite und floh aus dem Bett, als ob es in Flammen stünde, während ich zum Kopfende kroch.


  Was war gerade passiert?


  Während er seine Hose hochzog, wickelte ich mich in das Laken ein. Falls ich nicht immer noch träumte, dann war ich ziemlich sicher, dass ich mich soeben am Gesicht dieses Mannes gerieben hatte, während sein Schwanz bis zur Wurzel in meinem Mund gesteckt hatte.


  Wer zur Hölle bin ich heute Nacht? Sewastian zischte, als er seinen unglaublichen, immer noch ziemlich harten Schwanz wieder in die Hose stopfte, und mein verräterischer Verstand dachte: Wer auch immer sie ist, ich kann es kaum erwarten, wieder sie zu sein.


  Ich wappnete mich für eine Welle der Angst. Stattdessen schnurrte mein Körper vor Zufriedenheit.


  »Das hätte nicht passieren sollen.« Wieder sah er angewidert aus– doch diesmal von sich selbst.


  Es gab zig Emotionen, die er jetzt verspüren sollte: Verwirrung, Staunen, Ehrfurcht. Aber keinen Ekel.


  Ich fühlte mich benommen, aber auf eine gute Art und Weise, so als ob ich eben erst ein Fieber überwunden hätte und gestärkt daraus hervorgegangen wäre. Ich war verändert. Ich wusste zwar alles über Sex, aber noch nie hatte ich seine Macht gespürt, die Macht, zu wissen, dass ein Mann, dem Selbstbeherrschung offenbar über alles ging, nicht in der Lage gewesen war, seine Reaktionen auf mich zu kontrollieren. Genauso wenig wie ich meine hatte unter Kontrolle halten können.


  Er musterte mein Gesicht, meine Miene. Was suchte er? Ebenfalls Ekel? Reue?


  Die Angst, die auszulösen er gezögert hatte?


  Je schlimmer er sich wegen alldem zu fühlen schien, umso besser ging es mir. Ich war nun mal ein kleiner Trotzkopf. Pech für ihn, wenn er wegen so was gleich ausrastete.


  »Dann ist das jetzt wohl der Moment, wo du ausflippst und mich anschnauzt, ich soll mich bedecken?« Um das Maß voll zu machen, ließ ich das Laken fallen und reckte die Arme hoch über den Kopf. Um ihn an die Brüste zu erinnern, an denen er eben noch gesaugt hatte und die er hatte piercen lassen wollen.


  Er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. »Das war ein Fehler.«


  »Das war es nicht. Es war wunderschön.« In diesem Bett hatte mein Traummann soeben meine ganze Welt erschüttert, hatte mich heftiger kommen lassen als je zuvor– dreimal–, und mein Blowjob war auch nicht von schlechten Eltern gewesen. Ich begann zu glauben, dass ich die geborene Fellatrix sei.


  Als ich aus dem Fenster sah, entdeckte ich etwas Wunderschönes: Der Mond schien auf den Ozean. Den Ozean! Meine Ferien begannen jedenfalls vielversprechend.


  Er setzte sich auf den Rand des Bettes, die Ellenbogen auf die Knie gestützt. »Es hat dich glücklich gemacht, von mir benutzt zu werden?«


  Vielleicht nicht ganz so vielversprechend. Ich hob amüsiert die Augenbrauen. »Ich bin dreimal gekommen, du einmal. Wer benutzt da wen, Sibirier?«


  Sein Mund öffnete sich überrascht. Na, das stopfte ihm jedenfalls erst mal das Maul.


  Heute Nacht war mir etwas klar geworden. Ich hatte immer gedacht, ich würde etwas aufgeben, wenn ich meine Jungfräulichkeit verlor. Jetzt begriff ich, dass ich mit einem Mann wie Sewastian etwas dazugewinnen würde.


  Lust, die mir den Verstand raubte, und Erinnerungen, die mich mein ganzes Leben lang begleiten würden.


  Meine Haltung zu diesem Thema begann sich von Grund auf zu ändern. Einsicht: Sollte ein Kerl, mit dem ich Sex hatte, jemals eine Kerbe in seinen Bettpfosten schnitzen, würde ich ihm sagen, er solle in meinen auch eine schnitzen– und mir dann bitteschön ein Sandwich machen.


  »Das war ein unüberlegter Fehltritt, der sich niemals wiederholen darf«, sagte Sewastian.


  »Weil ich tabu bin?« Ich runzelte die Stirn, als mir etwas einfiel. »Aber Kowalew würde dich doch wegen heute Nacht nicht etwa umbringen lassen oder so?«


  »Selbstverständlich nicht. Er ist kein mordlustiger Tyrann.«


  »Was ist dann los?«


  »Ich habe seine Tochter ausgenutzt. Ich kann es kaum glauben, dass ich dich angerührt habe.« Im Mondlicht konnte ich sehen, dass sich die Haut über seinen Wangenknochen rötete, als er murmelte: »Dich geschlagen habe.«


  »Ich habe jede einzelne Sekunde geliebt.« Ich, Natalie Porter, hatte es genossen, dass mir ein Mann den Hintern versohlte. Wenn’s nach mir ging, würde das nicht das letzte Mal gewesen sein.


  Ich fühlte mich wie ein Handy, auf das man ein neues Betriebssystem geladen hatte, ohne anschließend neu zu starten. Als ich mit ihm zum Orgasmus gekommen war, hatte ich einen Piepton von mir gegeben, geblinkt, und jetzt war ich wieder hochgefahren.


  Er hatte den Neustart ausgelöst und festgelegt, wie ich für den Rest meines Lebens über Sex denken würde. »Sewastian, bitte mach aus etwas Gutem jetzt nichts Schlechtes.«


  Er musterte mich mit misstrauischer Miene. »Du warst eng. Sehr eng. Aber sicherlich warst du keine Jungfrau mehr.«


  Ich zuckte mit trotziger Miene die Achseln. »Ich schätze, du hast wohl doch nicht alles über mich rausgefunden.«


  Er stieß ein fassungsloses »Blyad’!« hervor. Das Wort bedeutet so viel wie Hure, aber Russen verwenden es, wie wir »Oh, Scheiße!« sagen.


  »Das ist doch keine große Sache.« Mein Jungfernhäutchen war schließlich nicht mehr intakt gewesen. Das hatte mein Arsenal längst erledigt.


  »Warum zur Hölle verhütest du dann?«


  Dann hatte er das Pflaster auf meiner Hüfte also gesehen? »Aus verschiedenen Gründen.« Vor allem, um meine Periode zu steuern.


  Aber er hörte mir gar nicht zu. »Schlimm genug, das mit einer erfahrenen Frau zu tun.« Er sprang auf und begann, zwischen den Wänden der Suite hin und her zu marschieren. »Aber ein Mädchen zu schänden, das unberührt war, ist etwas ganz anderes.«


  »Schänden? Du hast doch nicht wirklich dieses altertümliche Wort benutzt? Na ja, das war zu erwarten, da wir keine Anstandsdame hatten und deine Männlichkeit so unglaublich viril ist.«


  Seine Miene verfinsterte sich. »Kann schon sein, dass ich es nicht auf so ›altertümliche‹ Weise betrachte, aber ich weiß nicht, wie andere reagieren würden.«


  »Andere? Wie mein Vater?«


  Ein brüskes Nicken.


  »Ich dachte, du kennst ihn so gut. Gut genug, um mir zu erzählen, wie toll mein neues Leben werden wird.«


  »Ich kenne ihn sehr gut. Aber er hatte noch nie eine Tochter. Ich habe keine Ahnung, wie er diese Sache aufnehmen würde.«


  »Und wenn ich nicht seine Tochter wäre?«


  »Aber du bist es.« Er fuhr mit den Fingern durch sein dichtes Haar.


  »Beantworte die Frage.«


  Sein Kopf fuhr herum, und er warf mir einen derartig wilden Blick zu, dass ich die Luft anhielt. »Wenn du es nicht wärst, würde ich in diesem Augenblick tief in dir stecken. Dewstwennitsa ili njet.« Jungfrau oder nicht. »Was meinen Appetit stillen sollte, hat ihn nur noch angefacht.«


  Die Tatsachen: Er hatte den gesamten letzten Monat von mir geträumt. Er sehnte sich danach, Sex mit mir zu haben, obwohl ich Jungfrau war. Gewisse Dinge an meiner Persönlichkeit schienen ihm zu gefallen. Er wollte mehr von mir. Ich wollte auf jeden Fall mehr von ihm…


  »Aber das darf niemals wieder passieren«, fügte er mit einer Stimme hinzu, die die Endgültigkeit seiner Entscheidung deutlich machte.


  Sollte ich tatsächlich nur aufgrund irgendeiner verdrehten Mafia-Logik auf irre guten Sex verzichten? Ich erhob mich und ging auf den Knien zur Bettkante; dabei genoss ich es, wie seine Augen unter den zusammengezogenen Brauen jeder Bewegung meiner Brüste folgten. »Ich will aber, dass es wieder passiert. Und für gewöhnlich bekomme ich, was ich will. Wenn du nicht stark genug bist, mir zu widerstehen, dann ist das dein Problem.«


  Angesichts dieser Herausforderung kniff er die Augen zusammen; er schien gar nicht zu bemerken, dass er näher an mich herangetreten war. Und noch näher. »Wenn du mich herausforderst, werde ich nicht mehr so sanft mit dir umgehen.«


  Das war also sanft gewesen?


  Als ich vor freudiger Erwartung erschauerte, gab er einen wütenden Laut von sich. »Du hast gesagt, dass ich dich verwirre. Du hingegen stellst mich vor ein unlösbares Rätsel. Bildest du dir ein, dass ich es bin, den du willst, oder suchst du einfach nur dein Vergnügen?«


  »Ich will die Gelegenheit bekommen, das herauszufinden.«


  »Ich dachte, du wüsstest es besser, hättest eine bessere Menschenkenntnis.«


  Ich riss die Augen auf. »Das hast du jetzt nicht gesagt. Meine Intuition steht außer Frage!«


  »Begreifst du denn nicht? Dein Vater hat vor, dir die ganze gottverdammte Welt zu Füßen zu legen. Selbst wenn ich es wollte, wird ein Mann wie ich niemals Teil deiner Zukunft sein.« Er ging auf die Kabinentür zu.


  Ich starrte ihm hinterher. »Wie seltsam«, murmelte ich.


  Er hielt an der Türschwelle inne, ohne sich umzudrehen. »Was ist seltsam?«, sagte er, als ob er nicht anders könnte.


  Ich legte den Kopf schief. »Dass du nicht glaubst, dass ich diejenige bin, die darüber entscheidet, wer einen Platz in meiner Zukunft hat.«


  Die Schultern vor Anspannung verkrampft, knallte er die Tür hinter sich zu.
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  »Mein Wecker!« Mit einem Schlag saß ich aufrecht im Bett– ich wusste, dass ich zu spät zur Arbeit kommen würde und fragte mich, warum zur Hölle mein dämlicher Wecker nicht geklingelt hatte. »Zu spät!«


  Während ich mir die Augen rieb, begriff ich nach und nach, dass ich mich in einem Flugzeug befand und all die Ereignisse der letzten Nacht kein Traum gewesen waren.


  Was in diesem Bett geschehen war, war kein Traum gewesen.


  Als ich mich zur Tür umwandte, entdeckte ich Sewastian, der dabei war, Kleidersäcke aufzuhängen; zu seinen Füßen stand ein Koffer. »Entspann dich Natalie. Um so etwas musst du dir keine Sorgen mehr machen.«


  Während ich nackt war und nichts als ein Laken über meinem Schoß und meine wilden Locken über meinen Brüsten trug, war er mit einem tadellosen dreiteiligen Anzug und einem langen Mantel bekleidet, der sich perfekt um seine breiten Schultern schmiegte.


  »Du siehst unglaublich aus!«, platzte es aus mir heraus. Er sah aus wie der Hauptgewinn, wie der Traummann, der meine Welt erschüttert hatte. Nein, er hatte sie glatt auf den Kopf gestellt. Es war, als hätte ich geglaubt, dass Lust auf einer Skala von eins bis zehn beurteilt wurde, bis mir dann dieser Kerl verführerisch ins Ohr geflüstert hatte: »Wusstest du denn nicht, dass es auf der Skala keine obere Begrenzung gibt?«


  Und dann hatte mir dieser Kerl, nennen wir ihn der Einfachheit halber Sewastian, diese Tatsache demonstriert. Das hatte doch sicherlich eine Zugabe verdient?


  Auf mein Kompliment hin rötete sich die Haut über seinen hohen Wangenknochen, aber er sagte nichts.


  Nimm’s, wie’s kommt, Nat. »Hey, wir sind gelandet? Ich kann nicht fassen, dass ich das verschlafen habe.« Als ich sah, dass die Vorhänge geschlossen waren, runzelte ich die Stirn.


  War er noch einmal hereingekommen, nachdem ich eingeschlafen war, und hatte sie für mich geschlossen? Oohhh!


  »Wie viel hab ich verpasst?« Ich hatte wie eine Tote geschlafen– wie lang war ich eigentlich weg gewesen?– und fühlte mich seit Wochen zum ersten Mal wirklich ausgeruht. Eine rasche Inventur meines Körpers verriet mir, dass ich wund war, aber nur an den richtigen Stellen.


  »Es ist bedeckt, darum hättest du sowieso nicht viel gesehen.«


  Als ich mich hinüberbeugte, um aus dem Fenster zu spähen, wandte er den Blick abrupt zur Seite.


  Draußen war der Himmel grau, und der Flughafen sah ganz normal aus. Auf dem Asphalt in der Nähe des Jets stand eine Limousine, kühl und gleichgültig. Sie sah wie ein Wagen aus, den ein Angehöriger des britischen Königshauses benutzen würde.


  »Hier drin sind Kleider für dich«, sagte Sewastian. »Sie sollten passen.«


  Ich schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Weil du in mein Haus eingebrochen bist und meine Größe herausgefunden hast?«


  Er kniff die Augen zusammen. »Und dann habe ich noch persönlich deine Maße genommen.« Mit diesen Worten verließ er mich.


  Oh, du kleiner Mistkerl, dachte ich, während ich unter die Dusche eilte. Als ich Minuten später zurückkehrte, standen dampfender Kaffee und warmes Gebäck für mich bereit. Ich nippte am Kaffee… jede Menge Zucker und Sojamilch. Genauso trank ich ihn immer, was er nur wusste, weil er in meine Privatsphäre eingedrungen war.


  Ich verdrängte meinen Ärger und begann, die Kleidersäcke und den Koffer zu durchsuchen. Jess hätte angesichts der Auswahl glatt einen Klamottorgasmus gekriegt. Sogar ich wusste die Designer-Pullis und -Hosen und die Stiefel aus superweichem Leder zu schätzen.


  Und die Unterwäsche? Die eleganten BHs und Höschen waren zwar nicht übermäßig sexy– trotz der durchsichtigen Spitze und neckischen Bänder–, aber Mädels, die von einer Farm in Nebraska stammten, trugen solche Sachen einfach nicht.


  Ich war nicht mehr in Nebraska.


  Also wühlte ich mich durch die Unterwäsche und zog schließlich eine Garnitur aus pfirsichfarbener Seide an. Darüber einen figurbetonten jadegrünen Pullover aus der feinsten Kaschmirwolle, die ich je zwischen den Fingern gehabt hatte, und eine hautenge schwarze Hose. Normalerweise hätte ich gezögert, so ein eng anliegendes Kleidungsstück zu tragen, aber der Pulli reichte mir fast bis zur Mitte der Oberschenkel, sodass ich trotzdem schicklich angezogen war. Hübsche, knöchelhohe Stiefeletten, die sich geradezu an meine Füße schmiegten, vervollständigten das Outfit.


  Als ich mich prüfend im Spiegel ansah, war ich über die Farbe meiner Wangen überrascht. Meine Augen wirkten klar, ihr Grün lebhafter. Ich sah aus wie jemand, der geliebt wurde.


  Wenn eine Sitzung mit Sewastian diese Auswirkung auf mich hatte, konnte ich mir nicht vorstellen, was erst richtiger Sex mit ihm aus mir machen würde. Es gab nur einen Weg, das rauszufinden.


  Ich packte die übrigen Klamotten ein und rollte den Koffer etwas unbeholfen aus der Suite. Wenn ich erwartet hatte, dass Sewastian mir ein Kompliment zu meinem Outfit machen würde, hatte ich mich gründlich geirrt.


  »Du trägst kein Gepäck«, fuhr er mich an. Nachdem ich den Koffer hatte fallen lassen wie eine heiße Kartoffel, begleitete er mich zum Ausgang.


  Am oberen Ende der Flugzeugtreppe blieb ich kurz stehen, um einmal tief einzuatmen; ich wollte das Land riechen– doch alles, was ich wahrnahm, war der Geruch von Kerosin, und außerdem war es hier draußen eiskalt.


  Sewastian hatte das vorhergesehen. »Hier, ich habe einen Mantel für dich«, sagte er.


  Es war ein Pelz, und er reichte bis zu den Knöcheln. Dekadenter Zobel. »Oh, ich trage keinen Pelz«, sagte ich fest entschlossen, während ich die seidigen Härchen befühlte.


  »In Russland schon.« Als ich meinen Mund öffnete, um zu protestieren, sagte er nur: »Der gehörte deiner Großmutter. Er wurde für dich geändert.«


  Den hatte meine Großmutter getragen? Sämtliche Einwände waren verflogen. Ich schlüpfte hinein und war nicht überrascht, als er perfekt passte. Als wir die Stufen hinabschritten, war ich warm eingehüllt. »Warum sollte Kowalew mir so etwas schenken?« Er kannte mich doch nicht mal.


  »Wer sollte diesen Mantel sonst bekommen, wenn nicht die einzige Enkeltochter der Eigentümerin?«


  Na ja, wenn er es so ausdrückte…


  Am Boden angekommen, öffnete ein unscheinbarer Fahrer eine Wagentür für mich, aber Sewastian war derjenige, der mir beim Einsteigen auf den Rücksitz half.


  Eine Abschirmung zum vorderen Teil des Wagens sorgte für die nötige Privatsphäre. Die getönten Scheiben waren so dick, dass sie kugelsicher sein mussten. Sewastian saß mir gegenüber– so weit entfernt wie nur möglich. Während wir den Flughafen verließen, weigerte er sich, mich anzusehen, starrte die ganze Zeit nur aus dem Fenster.


  »Wo wohnt Kowalew?«


  »Außerhalb der Stadt, am Fluss Moskwa. Ungefähr eine Stunde entfernt.«


  Wir würden also eine ganze Stunde lang zusammen in diesem Wagen sitzen? Mit ihm in diesem GQ-Anzug, bei dessen Anblick mir das Wasser im Mund zusammenlief?


  Als wir auf eine größere Straße einbogen, löste ich mit einiger Mühe meinen Blick von ihm, da ich erste Eindrücke dieses neuen Landes sammeln wollte. Also klebte ich mit der Stirn an der Scheibe, um ja keine Sehenswürdigkeit zu verpassen, aber das Einzige, was dort draußen zu bestaunen war, waren Lagerhallen, die bis auf die Schriftzüge in kyrillischen Buchstaben genauso gut in Amerika hätten stehen können. »Werden wir durch Moskau fahren?«


  »Nicht heute.«


  »Ich werde die Stadt also nicht sehen?«


  »Njet, Natalie.« Ein hartes Nein.


  »Nicht mal einen einzigen kleinen Zwiebelturm?«, fragte ich niedergeschlagen. Ich hatte die Bilder dieser Türme, die für mich der Inbegriff Russlands waren, immer schon geliebt, da sie so bunt und geschwungen waren– schon, bevor ich die beiden tätowierten Kuppeln auf seinem Bizeps gesehen hatte.


  »Vielleicht doch«, sagte er geheimnisvoll.


  Dann nur noch Stille. Industriegebiete, wohin man auch sah, Kilometer für Kilometer. Diese Fahrt war eine besondere Art der Hölle. »Es ist warm. Kann ich das Fenster einen Spalt aufmachen?«


  »Kommt nicht infrage«, schnauzte er mich an.


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Wenn ich eine Blume in den Händen gehabt hätte, hätte ich die Blütenblätter abgerissen: Er will mich, er will mich nicht. Letzte Nacht war ich davon überzeugt gewesen, dass er mehr von mir wollte. Heute nicht mehr. »Ich möchte mit dir über das reden, was im Flugzeug passiert ist.«


  Mit einem Blick auf die Trennscheibe senkte er die Stimme. »Wir haben uns doch geeinigt, das hinter uns zu lassen.« Er klang, als ob er versuchte, sich selbst zu überzeugen.


  »Nein, haben wir nicht. Du hast es vorgeschlagen, und ich habe mein Veto eingelegt. Außerdem denkst du auch immer noch daran.«


  »Warum glaubst du das?«, fragte er mit heiserer Stimme.


  »Weil du auf deinem Sitz hin und her rutschst und deinen Mantel zugeknöpft gelassen hast, obwohl es hier drin so warm ist. Ich wette, das hast du nur gemacht, weil der Stoff verbirgt, dass du einen Steifen hast.«


  Er leugnete es nicht.


  »Du musst auch daran denken, weil ich nämlich nicht damit aufhören kann.«


  »Versuch’s einfach«, sagte er abweisend und wandte sich erneut von mir ab.


  »Das ist schwierig, wenn jede einzelne Bewegung mich an das erinnert, was wir getan haben.« Wegen dieser köstlichen, neuen, geheimen wunden Stellen. »Mein Hintern fühlt sich an, als ob ich die letzten beiden Tage auf dem Rücken eines Pferdes verbracht hätte«, gab ich zu. »Und ich würde diese Erfahrung oder die Schmerzen nicht für alles in der Welt eintauschen.«


  Während er weiterhin aus dem Fenster sah, kräuselten sich langsam seine Lippen. Seine Miene strotzte vor maskuliner Befriedigung.


  Oh, dieses atemberaubende Grinsen. Mir blieb fast das Herz stehen. Zeigte er diesen männlichen Stolz, weil ich seine Bestrafungen immer noch fühlte? Sein Gesicht war immer so undurchschaubar; er musste wahrhaftig genießen, was er mit mir gemacht hatte.


  Wenn ich nur einen Bruchteil der Anziehungskraft auf ihn ausübte wie er auf mich, wie schaffte er es dann, sich eine Wiederholung zu versagen? Aber vielleicht erlebte er diese Art des Vergnügens ja regelmäßig mit anderen. Bei dieser Vorstellung begann es in mir zu kochen. »Ich schätze, du machst solche Dinge ständig, mit zig verschiedenen Frauen? Vermutlich bin ich nur eine von vielen.«


  »Du bist nicht wie die anderen Frauen, mit denen ich zusammen gewesen bin.«


  So was Ähnliches hatte er schon letzte Nacht zu mir gesagt. Tag und Nacht. »Wie meinst du das?«


  Nichts.


  »Sag’s mir.«


  Er zuckte mit den Achseln. Ende der Diskussion.


  Na schön. »Ich muss mit dir noch über die Logistik sprechen. Jetzt, wo wir das mit meinen Klamotten geregelt haben…«


  »Das ist noch längst nicht geregelt. Diese Auswahl war nur als Übergangslösung für diesen Tag gedacht. Dir wird eine ganze neue Garderobe zur Verfügung gestellt.«


  Wenn er solche Dinge sagte, wünschte ich, ich würde mich mehr für Mode interessieren. Und für Geld.


  »Bekomme ich auch ein Telefon? Ich muss meine Professoren anrufen.«


  »Ich habe ihnen allen eine E-Mail geschickt, in der steht, dass du aufgrund eines Unglücksfalls in der Familie verreisen musstest. Dauer der Reise unbekannt.«


  »Das hast du nicht!«


  Er hob die schwarzen Brauen. Hab ich nicht?


  Damit hatte er mich im Grunde genommen exmatrikuliert. Auch wenn ich bereits damit gerechnet hatte, meine Kurse nicht abschließen zu können, wurmte mich seine Eigenmächtigkeit schon sehr.


  »Du hast gegenüber deinem Institut immer verantwortungsbewusst gehandelt«, erklärte er. »Es würde dir nicht ähnlich sehen, ohne ein Wort zu verschwinden.«


  »Das kaufen sie dir nicht ab.«


  »Das werden sie, da die E-Mail von deiner Adresse kam.«


  »Das hast du also gemacht, als ich im Bad war! Ich habe dich letzte Nacht hereinkommen hören.«


  Er leugnete es nicht.


  Er hatte sich also an meinem Computer zu schaffen gemacht und mein ganzes Leben in neue Bahnen gelenkt, als er mein Wimmern gehört und beschlossen hatte, nach dem Rechten zu sehen? Kannte er denn überhaupt keine Grenzen?


  Gott, seitdem war so viel passiert. Es fühlte sich an, als sei es schon Wochen her, dass ich mit meinen Freundinnen in dieser Bar gewesen war, vermutlich weil sich mein Leben innerhalb von vierundzwanzig Stunden drastischer verändert hatte als in den letzten sechs Jahren– seit mein Dad gestorben und mir klar geworden war, wie kurz und wertvoll das Leben war. Seit ich meine Suche begonnen hatte.


  Meine Nervosität aufgrund dieser ganzen Situation kehrte mit voller Kraft zurück. »Okay, und wie sieht es mit meiner Unterkunft aus? Wo werde ich wohnen? Und über welchen Zeitraum sprechen wir eigentlich?«


  Sewastian warf mir einen verwirrten Blick zu. »Du wirst bei Kowalew in seinem Haus leben. Wenn es erst einmal wieder sicherer ist, kannst du kommen und gehen, wie du willst.«


  »Ich soll bei jemandem leben, den ich überhaupt nicht kenne?« Ich hatte ja nicht mal die Gelegenheit gehabt, Kowalew zu googeln.


  »Ihr werdet euch dort sicherlich nicht auf die Nerven gehen«, sagte Sewastian. »Du bleibst auf seinem Besitz, bis die Bedrohung beseitigt wurde. Es sei denn, du beschließt, dort wohnen zu bleiben, auch wenn die Gefahr vorbei ist.«


  Ich sollte freiwillig bei einem Fremden einziehen? Auf dieses zweifelhafte Gelände aus Sowjetzeiten? »Wie lange wird es dauern, bis die Gefahr vorbei ist? Ein paar Wochen? Ein paar Monate?«


  »Dies ist dein Leben für die absehbare Zukunft.«


  Mir blieb der Mund offen stehen. Soeben waren meine Herbstferien verlängert worden– nur wegen eines Vaters, den ich noch nie gesehen hatte. »Sag mir, wie Kowalew wirklich ist.«


  Möglicherweise hatte sich soeben ein Mundwinkel in Sewastians Gesicht gehoben. »Er ist vollkommen anders, als du erwartest.« Taute der Sibirier etwa ein wenig auf?


  »Du magst ihn wirklich. Das ist schon mehr als, ähm, Loyalität zu dieser Organisation, oder?«


  Er nickte. »Kowalew ist der beste Mann, den ich kenne. Ich respektiere ihn mehr als jeden anderen.«


  »Wie hast du ihn kennengelernt?«


  »In St. Petersburg. Durch Zufall.« Sewastian drehte seinen Daumenring.


  »Ah, das erklärt natürlich alles.« Immer diese russische Schweigsamkeit.


  »Frag Kowalew nach der Geschichte, wenn du magst.«


  Vielleicht würde ich das tun. »Und was soll ich den ganzen Tag lang tun, jetzt, wo du mich exmatrikuliert und arbeitslos gemacht hast?« Schon jetzt besaß ich mehr Energie, als ich gewohnt war. »Es wird schwierig werden, mich nach der ganzen harten Arbeit an harte Freizeit zu gewöhnen.«


  »Du wirst deinen Vater kennenlernen. Du wirst all die Annehmlichkeiten auf Berezka genießen.«


  »Kleine Birke? Ist das der Name seines Besitzes?«


  »Da.«


  Wir verstummten. Die Landschaft wurde wilder; mehr Bäume und größere Grundstücke. Wir fuhren an einem Tor nach dem anderen vorbei, eines kunstvoller als das vorige.


  Jetzt wurde ich richtig nervös. Ich fummelte an meinem neuen Mantel herum. Aus Pelz. Der Mantel meiner Großmutter.


  Was, wenn ich irgendetwas Dummes sagte oder Kowalew auf die Nerven ging? Ich trat nicht oft ins Fettnäpfchen, aber wenn, dann richtig.


  Was, wenn der Mann nicht mal davon überzeugt war, dass ich seine Tochter war, und das alles nur eine Art Test war? Ich hatte in dieser Sache einzig und allein Sewastians Wort. Scheiße. Wie weit konnte ich ihm wirklich vertrauen?


  »Natalie, ganz ruhig.« Er beugte sich vor und nahm meine Hände. »Er ist ein guter Mann.«


  Gerade als ich entschieden hatte, dass Sewastian ein Mistkerl war, musste er natürlich wieder den Verständnisvollen geben. Ein Moment der Unsicherheit meinerseits. Ein Moment des Mitgefühls seinerseits.


  Dann runzelte er die Stirn. »Deine Hände sind kalt.« Während ich hinabstarrte, umfasste er meine beiden Hände mit seinen. Um sie zu wärmen.


  Genau so, wie ich mir ausgemalt hatte, dass der gesichtslose Kerl in meiner Zukunft es tun würde.


  Ich sah blinzelnd zu ihm auf. War das erst letzte Nacht gewesen?


  »Waren nicht auch Handschuhe für dich dabei?«


  »Ich hatte nicht die Gelegenheit, alles durchzusehen.«


  »Sei nicht nervös. Du wirst das schon machen«, sagte er mit vollster Zuversicht.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil du immer alles geschafft hast.« Der Wagen verlangsamte das Tempo. Er ließ meine Hände los und räusperte sich. »Wir sind da.«
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  Wachhunde und Maschinengewehre. Warum überraschte mich das überhaupt?


  Am Anfang der Auffahrt bildete ein Paar zweistöckiger weißer Steintürme einen Bogen über reich verzierten eisernen Toren. Uniformierte Männer standen davor Wache, die Waffen schussbereit. Hunde knurrten.


  Unser Fahrer ließ das Fenster herunter und sprach mit einer der Wachen, die zu versuchen schien, einen Blick auf mich zu werfen. Vermutlich waren alle neugierig auf Kowalews verloren geglaubte Tochter.


  Dann summte ein Motor, und die Tore öffneten sich. Als sie sich hinter uns schlossen, entspannte sich Sewastian ein wenig, genauso wie vor ein paar Stunden, nachdem wir abgehoben hatten. Seine Miene wirkte einen Hauch weniger grimmig.


  »Puh.« Ich stieß überrascht den Atem aus. »Das war mal was ganz anderes.«


  »Die Sicherheitsmaßnahmen wurden für deinen Aufenthalt verstärkt. Kowalew ist nicht bereit, auch nur das geringste Risiko einzugehen. Aber du brauchst keine Angst zu haben. Wir werden nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.«


  »Ich hab keine Angst. Ich bin einfach noch nie aus Nebraska rausgekommen. Und jetzt das hier…«


  »Ich weiß, Kleines.« Ich erwischte ihn dabei, wie er auf meinen Schoß starrte, in dem meine ineinander verkrampften Finger lagen, und dachte, er verspüre vielleicht den Impuls, noch einmal meine Hände zu halten. Aber er tat es nicht.


  Die Auffahrt schlängelte sich durch eine Art Park, in dem ein Hügel mit Rasen in Golfplatzqualität auf den nächsten folgte. Die Sonne begann, durch die sinkenden Wolken zu brechen.


  Ich wollte mich auf alles zugleich konzentrieren, meinen ersten Eindruck in mein Gedächtnis einprägen, aber wieder wurde ich von Sewastian abgelenkt.


  Als wir eine bezaubernde Holzbrücke überquerten, bemerkte ich, dass er mich forschend musterte. Wollte er meine Reaktion auf diesen Ort sehen?


  Die Anzahl der Bäume nahm allmählich zu, bis wir durch dichte Wälder fuhren, deren Laub mit dem beginnenden Herbst die Farbe wechselte. Die Blätter an den Birken und anderen Bäumen leuchteten in flammenden Orange-, Rot- und Goldtönen. Gold wie Sewastians Augen.


  Als wir uns einem gewaltigen Gebäude an einem See näherten, schrie ich auf: »Ist es das?« Die Mauern und Säulen waren elfenbeinfarben, das Ziegeldach wurde von drei Kupferkuppeln gekrönt, die das Alter grün gefärbt hatte. »Kuppeln! Oh, es ist wunderschön!« Zum Glück kein trister Monolith aus der Sowjet-Ära. Das Gebäude warf ein surreales Spiegelbild auf das glasklare Wasser des Sees. Ich hatte mich auf Anhieb verliebt, war bereit, mich hier zu Hause zu fühlen…


  »Das ist das Seehaus.« Als er meine hochgezogenen Brauen sah, fügte Sewastian hinzu: »Ein idyllischer Ort, an dem Gäste ihren Tee einnehmen können.«


  »Oh.« Wir fuhren weiter.


  Als Nächstes kamen wir an einem Stall vorbei, der mindestens fünfzig Boxen enthalten musste. »Wie viele Pferde gibt es denn hier?«


  »Dutzende. Kowalew liebt Tiere.«


  Wieso musste ich an weiße Tiger denken? Vielleicht hielt er ja auch russische Bären in Käfigen.


  Als wir um eine Kurve fuhren, kam eine Villa in Sicht. Nein, keine Villa– ein Palast.


  Mein Unterkiefer klappte nach unten.


  »Das ist es«, verkündete Sewastian.


  Von dem dreistöckigen Hauptgebäude aus erstreckten sich zwei Flügel, deren Ende ich allerdings nur erahnen konnte. Das Ganze war größer als das verdammte Pentagon, allerdings mit wesentlich mehr Charme. Mir fiel auf, dass dieses Haus am See eine Miniaturnachbildung der Villa gewesen war. Die Spätnachmittagssonne wurde von weiteren Kupferkuppeln reflektiert. »Ich… das…«


  »Das war einmal die Residenz eines Zaren«, sagte Sewastian. »Vor zwanzig Jahren befand es sich in einem schlechten Zustand. Es sollte renoviert werden, um als Museum und Denkmal zu dienen. Stattdessen hat Kowalew es erworben und sorgfältig restauriert.«


  »Dann ist es also ein historisches Gebäude.« Mein Herz raste. »Du hast mir nicht gesagt, dass ich in… mitten in der Geschichte wohnen würde.«


  Die Limousine parkte vor dem Gebäude, in der Nähe einer ganzen Reihe kostspieliger Autos aller möglichen Marken und Typen. Ehe der Fahrer meine Tür erreichen konnte, war ich schon ausgestiegen. Sewastian folgte. Ich legte den Kopf in den Nacken. »Unglaublich«, brachte ich nach einer Weile heraus.


  Er nickte mir zufrieden zu. »Charascho, to.« Das ist gut. »Ich bin froh.«


  »Das muss Natalie Kowalewa sein!« Ein junger Mann in meinem Alter kam durch die großen Kupfertüren geschlendert. Als die Sonne auf sein Gesicht schien, blieb mir der Mund offen stehen. Er war… umwerfend. Sein dunkelblondes Haar war verwegen geschnitten, seine Züge absolut symmetrisch. Seine lebhaften grauen Augen blitzten verschmitzt und intelligent.


  Ich hatte kaum den Anblick dieser Villa verkraftet, die mir bereits die Sprache verschlagen hatte. Jetzt wurde mein Gehirn schon wieder überfordert.


  »Das ist Filip Ljukin«, sagte Sewastian in missbilligendem Tonfall.


  Wenn Sewastian in einer rauen, wilden Art heiß und sexy war, war dieser Filip von blendender Schönheit. Während ich noch versuchte, Worte zu formen, meinte Sewastian heiser: »Er ist dein Cousin.«


  Ungünstig.


  Filip beeilte sich zu erklären: »Ein entfernter Cousin, um mindestens drei Ecken verwandt.« Sein Akzent klang britisch. Er schenkte mir ein strahlendes, ungezwungenes Lächeln, das nur aus Grübchen und makellosen Zähnen zu bestehen schien.


  Filip streckte die Hand aus, als ob er Sewastian auf die Schulter klopfen wolle. »Willkommen zurück, bratan!«


  Sewastians Gesichtsausdruck hielt Filip davon ab, ihn zu berühren. »Nenn mich niemals Bruder.«


  Oh Mann! Sewastian reagierte, als hätte Filip einen empfindlichen Nerv getroffen.


  »Geht klar«, sagte Filip locker und gelassen. »Trotzdem, willkommen zurück. Ich weiß, dass du froh bist, diesen langwierigen Job hinter dir zu haben.«


  Dachten denn alle, ich wäre für Sewastian nur ein Job? Eine lästige Aufgabe, die ihn einen Monat lang von zu Hause fortgeführt hatte? Das war ich doch nicht gewesen, oder? Vielleicht waren meine Erinnerungen an seine Reaktion auf mich ja falsch. So eisig, wie er heute immer wieder gewesen war, musste ich mich das wirklich fragen…


  Filip breitete die Arme aus. »Komm, Cousinchen, umarme mich.«


  Nach wie vor getroffen, dass man mich als Pflicht betrachten könnte, ließ ich zu, dass Filip mich umarmte. Als ich mich wieder von ihm löste, blickte ich zu Sewastian hinüber und sah, dass er die Zähne fest zusammenbiss und ein Muskel zuckte. Das alles gefiel ihm ganz und gar nicht, als ob er eifersüchtig wäre.


  Meine ganze Aufmerksamkeit auf Filip gerichtet, fragte ich: »Lebst du hier?«


  »So gut wie«, sagte er und fügte in flirtendem Tonfall hinzu: »Jetzt, wo du hier in Berezka bist, habe ich jedenfalls vor, hierzubleiben. Warum hat mir eigentlich niemand gesagt, wie schön du bist?«


  Mein Mannalysator-Sinn meldete sich zu Wort, aber ich vermochte nicht zu deuten, ob das nun etwas Gutes oder etwas Schlechtes zu bedeuten hatte. Wenn ich einen Anflug von Unbehagen verspürte, hieß das wohl nur, dass meine Meinung vermutlich durch Sewastians Reaktion auf ihn beeinflusst war. Ich wechselte das Thema. »Dein Englisch ist so perfekt.« Sewastians war ebenfalls fehlerfrei, aber im Gegensatz zu Filip hatte er immer noch einen starken Akzent. »Bist du außerhalb von Russland aufgewachsen?«


  »Ich habe meine Erziehung in Oxford genossen und dort auch meinen MBA gemacht. Jetzt bin ich zurückgekehrt.« In liebevollem Ton fuhr er fort: »Ich versuche, das Geschäft deines alten Herrn ein wenig zu modernisieren, es in dieses Jahrhundert zu befördern.« Er bot mir seinen Arm an. »Sollen wir?«


  Wurde ich jetzt einfach so übergeben? Von Sewastian an Filip? Vorhin war ich noch so gespannt gewesen. Jetzt war ich völlig durcheinander. Dennoch rang ich mir ein Lächeln ab. »Aber sicher.«


  »Ich bringe sie nach drinnen.« Sewastians Hand legte sich besitzergreifend auf meine Schulter. Seine Berührung löste solche Freude in mir aus, dass ich mich am liebsten in seine Arme hätte fallen lassen.


  Filips Lächeln verlor ein wenig seiner Strahlkraft. »Ich mache das. Ich bin sicher, du bist von deiner Observierung erschöpft.«


  Sewastian sagte nichts mehr, das musste er auch gar nicht. Ein finsterer Blick, und Filip wich zurück.


  »Nimm den Finger vom Abzug, Sibirier.« Er lachte gutmütig. »Ich muss mich sowieso noch um etwas kümmern. Bis heute Abend, Cousinchen.« Damit marschierte er auf die Reihe geparkter Autos zu.


  »Wo ist denn dein eigener Wagen?«, rief Sewastian ihm nach.


  »In der Werkstatt«, rief Filip zurück, ohne sein Tempo zu verlangsamen.


  Ich starrte dem Kerl hinterher, weil es schwierig war, den Blick von ihm zu lösen. Wie bei einem vorbeifliegenden Kometen.


  Als ich mich umdrehte, sah Sewastian aus, als ob er mit den Zähnen knirschte. »Nimm dich vor ihm in Acht. Der äußere Schein kann trügen.«


  »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, du wärst eifersüchtig.«


  »Damit hat das nichts zu tun.« Er drehte seinen Daumenring. »Komm.« Mit einem Winken forderte er mich auf, die Schwelle zu überqueren.


  Drinnen angekommen, starrte ich mit weit aufgerissenen Augen die üppige Pracht an. Eine herrschaftliche Treppe führte in einem anmutigen Bogen aus dem riesigen Foyer nach oben. Marmor glänzte unter unseren Füßen. In mehreren Alkoven standen anmutige Statuen, und Ölgemälde von Landschaften zierten die Wände. Anstelle des protzigen Mischmaschs, den ich befürchtet hatte, fand ich Kultiviertheit und Geschmack vor.


  Als wir unsere Mäntel ablegten und sie einem Bediensteten in Livree überreichten, überkam mich das Gefühl, eine tröstliche Schutzschicht verloren zu haben. Dann führte Sewastian mich in eine lang gezogene Galerie, an deren Ende sich zwei solide Holztüren befanden. Davor blieben wir stehen. »Hier ist sein Büro.«


  Voll gespannter Erwartung starrte ich auf die Türen. Bis zu diesem Moment war die Vorstellung, meine biologischen Eltern zu treffen, ein ferner Traum gewesen, eine abwegige Hoffnung. Ich glättete mein Haar und zupfte meinen Pullover zurecht.


  »Komm. Du wirst ihn wirklich mögen, Natalie.« Sewastians Kraft schien auf mich überzugehen.


  »Wird er mich mögen?«, fragte ich mit leiser Stimme.


  Er streckte die Hand nach den Türen aus. »On tebja poljubit«, murmelte er, den Blick starr geradeaus.


  Er wird dich lieben.
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  All meine aus dem Paten entliehenen Erwartungen von dunklen, düsteren Holztäfelungen und Wolken von Zigarrenrauch verschwanden. Kowalews Büro war hell und luftig. Zahlreiche Panoramafenster ließen die Herbstsonne herein.


  An fast allen Wänden befanden sich unzählige antike Uhren, die fröhlich vor sich hintickten. Andere, in verschiedenen Stadien der Reparatur, bedeckten eine Werkbank.


  Kowalew war also im wörtlichen Sinn ein Uhrmacher? Jetzt kam mir meine Bemerkung im Flugzeug albern vor. Ich hoffte, dass sich Sewastian nicht an sie erinnerte.


  Als ich nach rechts schaute, entdeckte ich Kowalew selbst. Er telefonierte gerade. Pawel Kowalew war ganz und gar nicht das, was ich erwartet hatte. Er hatte schwarzes Haar, das an den Schläfen ergraut war, und rote Wangen, und er war schlank. Kein Trainingsanzug– er trug ein makelloses dunkelblaues Sakko und ein blaues Button-down-Hemd, das seine funkelnden Augen betonte. Keine einzige Goldkette.


  Kowalew, der russische Mafioso, sah weniger wie ein Pate als vielmehr wie ein… schlanker, eleganter Weihnachtsmann aus. Er könnte unmöglich noch weiter von meiner Vorstellung entfernt sein.


  »Natalie!« Auf der Stelle beendete er sein Telefonat. Seine blauen Augen leuchteten auf, als er auf mich zueilte. Er war knapp unter eins achtzig groß, vielleicht sechzig Jahre alt. Seine Arme waren ausgebreitet, sein Grinsen ansteckend.


  Doch auch wenn wir dieselbe DNA teilten, war er doch ein Fremder für mich. Wie sollte ich ihn nennen? Mr Kowalew? Vater? Pops? Ich trat unsicher von einem Fuß auf den anderen und warf einen verstohlenen Blick auf Sewastian, der mir forsch zunickte. Seine Art der Ermutigung? Am Ende sagte ich nur: »Hi.« Ziemlich lahm.


  Kowalew packte meine Schultern und beugte sich vor, um mir auf jede Wange einen Kuss zu drücken. »Du bist meiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.« Er zeigte auf das Porträt einer lächelnden Frau, das einen Ehrenplatz an einer getäfelten Wand einnahm.


  Ich sah wirklich aus wie sie. Meine Großmutter.


  »Wie war deine Reise?«


  Verwirrend, aufschlussreich, gelegentlich verrucht. »Unerwartet?«


  Er sah mich schuldbewusst an. »Es tut mir außerordentlich leid, meine Liebe.« Sein Englisch war so ausgezeichnet wie Sewastians– und er sprach mit ebenso starkem Akzent wie er. »Ich nehme an, Alexej hat dich über die gegenwärtige Lage aufgeklärt.« Er warf einen stolzen Blick auf Sewastian und fügte hinzu: »Alexej spricht für mich.«


  Ich erinnerte mich an diese Phrase. Es war eine einfache Art, sein Vertrauen gegenüber Kowalew auszudrücken: Er wusste, dass Sewastian genau das sagen würde, was er in dieser Situation sagen würde.


  »Tut er das?« Wurde Sewastian etwa rot? Dachte er an seine »Indiskretion«?


  »Auf jeden Fall. Er ist wie ein Sohn für mich, der Einzige, dem ich zutraue, mir meine… Tochter zu bringen. Ich glaube, ich werde nie genug davon kriegen, dies zu sagen.« Als seine Augen feucht wurden, befürchtete ich, ich könnte diesem Mafia-Weihnachtsmann für immer verfallen sein.


  »Sewastian hat für meine Sicherheit gesorgt«, versicherte ich Kowalew. »Und der Flug war angenehm ereignislos.« Da hast du’s, Sibirier.


  »Gut, gut. Bist du hungrig? Sollen wir Tee trinken?«


  »Tee klingt gut.«


  »Dann lasse ich euch beide allein«, sagte Sewastian steif und förmlich. »Wir müssen später noch reden, Paxán.«


  Kowalew zog die Brauen zusammen, und die beiden wechselten einen Blick, den ich nicht zu deuten vermochte.


  »Natürlich, Sohn.«


  Sewastian drehte sich um und ging den Weg zurück, den wir gekommen waren.


  »Er hält große Stücke auf dich«, sagte ich zu Kowalew. »Er sagte, er wäre schon seit seiner Jugend bei dir.«


  »Ja, ich fand ihn, als er gerade dreizehn war.«


  »Fand?« Wie war Sewastian denn verloren gegangen?


  Kowalew gab einen Laut der Zustimmung von sich, führte seine Antwort jedoch nicht weiter aus. »So ein kluger Junge, und vor allen Dingen loyal.«


  »Wie hat er dich gerade genannt, als er gegangen ist?«


  »Paxán? Das ist ein Slangausdruck bei uns, es bedeutet zum einen Pate, zum anderen alter Mann. Ob du es glauben magst oder nicht, aber der Ausdruck drückt Zuneigung aus. Vielleicht könntest du mich auch so nennen, bis wir einander besser kennenlernen? Für den Anfang?«


  Bis ich ihn Bátja nannte? Dad? Die Hoffnung in seiner Stimme rührte mein Herz. Ich lächelte. »Okay, Paxán. Für den Anfang.«


  Mit einer Geste forderte er mich auf, auf einem von zwei eleganten Sofas Platz zu nehmen, und setzte sich dann auf das mir gegenüberliegende. Wie aufs Stichwort trugen Bedienstete in Livree ein Teeservice und eine mehrstöckige Servierplatte herein. Auf der obersten Platte lagen kleine Sandwiches mit Lachs und Gurke, auf der darunter Kaviar und Blini, und auf der dritten Käse, Birnen und Weintrauben. Auf der untersten waren Scones und anderes Gebäck kunstvoll arrangiert.


  Während er den Tee einschenkte, füllte ich meinen Teller. Der Tee war eine rauchige, starke Mischung. Anstelle von Zucker verwendete er Orangenmarmelade zum Süßen, und ich folgte seinem Beispiel. Die Kombination war köstlich.


  Wir plauderten über das Wetter in Nebraska und Russland und über seine bisherigen Besuche in den Staaten (Geschäftsreisen in Orte wie Brighton Beach und Las Vegas). Es fiel mir überraschend leicht, mich mit ihm zu unterhalten.


  Dann wandte sich das Gespräch ernsteren Themen zu. »Du musst dich fragen, was mit deiner Mutter ist.«


  Ich nickte. »Sewastian hat nicht viel dazu gesagt. Es war ihm lieber, dass ich es von dir höre.«


  »Ihr Name war Elena Andropow.« Kowalews Auftreten war plötzlich ganz verändert. Er wirkte um Jahre älter, als ob ein Kummer schwer auf ihm lastete. »Soweit ich in Erfahrung bringen konnte, starb sie kurz nach deiner Geburt.«


  »Gab es Komplikationen?« War sie meinetwegen gestorben?


  »Du darfst dir nicht die Schuld dafür geben«, sagte Kowalew rasch. »Die medizinische Versorgung war damals nicht sehr gut. Das ganze Land war in Aufruhr in jenen Jahren.«


  Ob sie mich wohl je in den Armen gehalten hatte? »Ich dachte immer, sie hätte mich abgegeben.«


  »Niemals. Genauso wenig, wie ich es getan hätte. Ich wusste nichts von alldem. Wir waren… getrennt worden.«


  »Wegen des Kodex der Bratva?«, fragte ich.


  »Da. Ich hatte keine Ahnung. Sonst hätte ich mich über den Kodex hinweggesetzt, hätte Himmel und Erde nach einer Tochter wie dir abgesucht!«


  Auch wenn ich selbst mit mir sehr zufrieden war, wie konnte er so starke Gefühle für mich entwickeln? Nur weil ich mit ihm verwandt war? Oder aufgrund der Berichte seines Vollstreckers? »Du sagst das mit solcher… Gewissheit. Ich weiß ja, dass Blutsbande für manche Menschen sehr wichtig sind, aber du wirst sicher verstehen, warum ich andere Verbindungen ebenfalls für sehr wichtig halte.«


  »Selbstverständlich! Doch ich habe das Gefühl, dich bereits zu kennen, da Alexej nur Gutes von dir zu berichten hatte. Es kommt nur sehr selten vor, dass jemand so rückhaltlos Anklang bei ihm findet.«


  Nur Gutes? Rückhaltlos? »Was hat Sewastian dir denn erzählt?« Ob es mir wohl gelingen würde, diesen hohen Erwartungen gerecht zu werden?


  »Er sagte, du wärst eine ausgezeichnete Studentin mit diversen akademischen Auszeichnungen und Stipendien. Er hat mir Kopien von Publikationen geschickt, die du für Fachzeitschriften geschrieben hast. Wir haben sie alle gelesen.«


  Ich wünschte auf einmal, ich hätte mich dabei ein wenig mehr angestrengt. Außerdem fragte ich mich, was zwei Gangster wohl über meine Themen dachten: die Darstellung von Frauen, Gender und Homosexualität in der Geschichte. Na ja, ich würde ja jetzt genug Zeit haben, sie zu fragen.


  »Außerdem habe ich Bilder von dir gesehen, bei Volksfesten, als du noch jünger warst, und neuere Videos, wo du mit Freunden Karaoke singst.«


  Ich hatte ganz vergessen, dass Jess dieses Video ins Internet gestellt hatte, das aus meiner Enthusiasmus-macht-Mangel-an-Talent-wett-Ära stammte. Das hast du doch letzte Nacht erst zu dir selbst gesagt, du Flittchen… Meine Wangen röteten sich, und ich nippte an meinem Tee, um mein Entsetzen zu verbergen.


  »Dein Gesangstalent hast du wohl von mir geerbt«, bemerkte Kowalew trocken.


  Der Scherz brachte mich dazu, in meine Tasse zu lachen. Ich stellte fest, dass er über diesen speziellen verschmitzten Sinn für Humor verfügte, den ich so mochte.


  »Sewastian hat mir erzählt, dass du gleichzeitig studiert und drei verschiedene Jobs gehabt hast.« Seine Miene war wieder ernst. »Ich weiß, dass du oft so hart gearbeitet hast, dass du vor Erschöpfung kaum noch in der Lage warst, nach Hause zu gehen.«


  Ich wurde rot vor Verlegenheit. Bei ihm klang es so, als wäre ich eine Art Oberstreberin. Dabei hatte ich mir doch nur ein Ziel gesetzt und mir den Arsch aufgerissen, um es zu erreichen. Ganz einfach. »Um ehrlich zu sein, muss ich zugeben, dass ich auf dem Nachhauseweg eventuell ein klein wenig betrunken war. Das wäre durchaus im Bereich des Möglichen.«


  Kowalew wurde still. Das Einzige, was ich hörte, war das Ticktack der tausend Uhren. Dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte.


  Er hatte ein tolles Lachen, und er gab sich ihm vollständig hin. Ich konnte nicht anders, ich musste einfach mitlachen.


  Als wir uns schließlich wieder beruhigt hatten, rieb er sich die Augen und sagte: »Was für ein Schatz du bist, Natalie.«


  Ich grinste ihn an. »Was die Jobs betrifft, Paxán, will ich nicht, dass du denkst, meine Eltern hätten nicht gut für mich gesorgt. Das haben sie immer, aber ich wollte nicht, dass meine Mom erfuhr, dass ich nach dir suchte.«


  »Also hast du bis zum Umfallen gearbeitet, nur um deinen Adoptiveltern Kummer zu ersparen und mir eine große Freude zu bereiten. Du hast mich eine wichtige Lektion gelehrt.«


  Ich hob die Brauen.


  »Macht kann verschiedene Gestalten annehmen, nicht wahr? Ein Syndikat wie meines hat Macht. Aber auch eine Vierundzwanzigjährige mit Feuer im Hintern und einem Rückgrat aus Stahl. Du hast mich gefunden«, fügte er hinzu und wiederholte damit, was Sewastian letzte Nacht gesagt hatte.


  Vermutlich hatte ich mich tatsächlich ganz schön ins Zeug gelegt, aber ich betrachtete die letzten sechs Jahre einfach als… Leben. »Apropos dein Syndikat«– ich holte tief Luft– »wie hat das eigentlich alles angefangen?« Es war wohl am besten, wenn wir das gleich klärten.


  »Ich habe es mir nicht ausgesucht, so viel steht fest! Ich wollte Uhrmachermeister werden.« Er zeigte auf seine Sammlung. »Wie mein Vater vor mir und dessen Vater vor ihm.«


  Ich entstammte einer Familie von Uhrmachern? Cool!


  »Als ich ein Junge war, besaß meine Familie einen Laden in Moskau, der uns ein angenehmes Leben ermöglichte. Doch dann fielen diese Brigadiere über uns her, die Handlanger eines wor, und verlangten Geld von uns, um uns vor den Gangs zu beschützen, die damals überhandnahmen. Aber der Preis war für uns viel zu hoch. Als wir keine andere Wahl hatten, als abzulehnen, ließen sie uns auf andere Art und Weise bezahlen.«


  »Was ist passiert?«


  Sein Blick ging in die Ferne. »Mein Vater ist in jener Nacht ums Leben gekommen. Meine Mutter hat noch ein paar Jahre überlebt, ehe sie schließlich den… Wunden erlag, die ihr zugefügt wurden.«


  Mir drehte sich der Magen um, sodass ich beinahe den Tee wieder von mir gegeben hätte. Dann überkam mich jedoch ein ganz neues Gefühl, das Gefühl, diese Menschen beschützen zu müssen, und eine leise Wut über das, was ihnen angetan worden war. Ich kannte das Ende von Kowalews Geschichte. Offenbar hatte er jenen wor bezwungen und seine Nachfolge angetreten, aber ich wollte hören, wie er es geschafft hatte. Jedes noch so kleine Detail.


  Ich wollte seinen Rachefeldzug nachvollziehen. Eine so erstaunliche wie erschreckende Vorstellung. Vielleicht war ich genau da, wo ich hingehörte– inmitten eines Revierkampfes. »Was hast du getan?«


  »Ich war erst ein Teenager, als sie zuschlugen, aber angeleitet von meiner Mutter, einer stolzen, leidenschaftlichen Frau, haben wir meinen Vater gerächt und die Gang überlistet und sie schließlich ausgelöscht.«


  Ja, aber… »Wie?«


  Er atmete aus und lächelte mich traurig an. »Lass uns nicht von unangenehmen Dingen sprechen. Du musst nur wissen, dass wir den Sieg davongetragen haben. Doch schon kurze Zeit später kam eine neue Gang, die von uns und allen Nachbarn und Freunden Geld verlangte. Da wurde mir mein Weg klar. Entweder erlaubte ich es einem unaufhörlichen Strom von Schakalen, uns auszuplündern, oder ich heuerte meine eigenen Brigadiere an, um mich und unsere Freunde zu beschützen. Die umliegenden Geschäfte bezahlten mir, was sie konnten, und ich habe immer wieder expandiert.«


  »Ich bin froh, dass du sie besiegt hast, Paxán«, sagte ich, so ruhig ich konnte. »Ich bin froh, dass du deine Eltern gerächt hast.«


  Er schien aufzuwachen und sagte: »Ich hatte mir Sorgen gemacht, du könntest vielleicht nicht akzeptieren, was ich bin.«


  »Willst du mal was Komisches hören? Es stört mich mehr, dass ich nicht weiß, wie du sie besiegt hast, als dass ich mich über deinen Beruf aufrege.«


  Er musterte mich und sagte mit sanfterer Stimme: »Was für ein Schatz…« Dann richtete er sich auf und setzte eine fröhliche Miene auf. »Lass uns von weniger beunruhigenden Dingen reden, von der Zukunft. Ich habe für heute Abend ein Bankett dir zu Ehren geplant. Du wirst alle Mitglieder unserer Organisation kennenlernen, all unsere Brigadiere. Und auch deinen Cousin Filip.«


  »Ich bin ihm schon über den Weg gelaufen, als ich ankam.«


  Kowalew wirkte überrascht. »Auf die meisten jungen Damen macht er bei der ersten Begegnung einen wesentlich stärkeren Eindruck.«


  Wenn mir nicht schon Sewastian im Kopf herumgespukt hätte, vielleicht…


  »Filip ist der Sohn einer entfernten Cousine und meines besten Freundes, der erst kürzlich verstorben ist. Das hat den armen Jungen sehr mitgenommen. Dass du jetzt hier bist, ist genau das, was er braucht…«


  Der restliche Nachmittag verlief sehr angenehm. Kowalew und ich fanden einige Dinge heraus, die wir gemeinsam hatten. Wir mochten keine Slapstickkomödien, dagegen liebten wir beide Tiere und Krimis. »Auch wenn sie für gewöhnlich nicht sehr wirklichkeitsgetreu sind«, kritisierte er und rief mir damit in Erinnerung, dass ich gerade mit einem Gangsterboss plauderte.


  Er erzählte mir auch Geschichten über meine Mutter; sie hatte Pflanzen und Gartenarbeit geliebt und hätte sich darüber gefreut, dass ich auf einer Farm aufgewachsen war. Außerdem forderte er mich für den nächsten Vormittag zu einer Partie Schach heraus und versprach mir, mir etwas über Uhren beizubringen.


  Als alle seine Uhren fünf schlugen, sagte Kowalew: »Sosehr ich dies auch genieße, sollte ich dich jetzt gehen lassen, damit du dich vor dem Bankett noch ein bisschen eingewöhnen kannst.«


  »Oh.« Das Bankett war mir egal. Viel lieber hätte ich mehr Zeit mit meinem Vater verbracht.


  »Ich bereue bereits, es geplant zu haben«, sagte er in vertraulichem Ton. »Ich wünschte, wir könnten ein ruhiges Abendessen einnehmen und diese Unterhaltung fortführen.« Er wollte genauso wenig, dass ich ging, wie ich selbst. »Alexej könnte sich zu uns gesellen.«


  Es klopfte. Wenn man vom Teufel spricht.
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  »Perfektes Timing, Sohn«, sagte Kowalew zu ihm. »Würdest du Natalie bitte ihre Zimmer zeigen?«


  »Ich dachte, das wolltest du tun.«


  »Nein, nein, geht ihr beide nur. Ich sehe dich dann heute Abend, Liebes.« Er drückte seine Lippen auf meinen Scheitel, und es fühlte sich völlig normal an.


  Als Sewastian und ich das Arbeitszimmer verließen, konnte ich gar nicht mehr aufhören zu lächeln. Der Sibirier hatte recht gehabt: Ich hatte wirklich nicht gewusst, wovon ich redete; Kowalew war wunderbar.


  Auf dem Weg die gewaltige Treppe hinauf sagte Sewastian endlich etwas. »Du hast dich wohlgefühlt.«


  »Genau wie du prophezeit hast, Paxán ist toll.« Mit meinen Vorurteilen über Kowalew hatte ich auf geradezu lächerliche Weise danebengelegen, und was Sewastian anging, hatte ich mich ebenfalls total geirrt. Vielleicht war es an der Zeit, meinem Mannalysator eine Pause zu gönnen; offensichtlich waren meine Mannalysen geografisch beschränkt.


  Sewastian hob die Brauen. »Du sagst › Paxán‹ zu ihm?«


  »Er hat mich darum gebeten«, erwiderte ich abwehrend.


  »Du tust es trotz seines Berufes?«


  Ich seufzte. »Willst du mich ärgern? Da musst du schon schwerere Geschütze auffahren. Außerdem verstehe ich das alles jetzt viel besser, genau wie du vorausgesagt hast.« Ich hielt seinem Blick stand. »Und ich bin so froh, dass du mich gezwungen hast mitzufliegen.« Aus mehr als einem Grund…


  Ich bildete mir ein, dass sein Blick aufflackerte, doch gleich darauf sah er weg und führte mich einen Gang entlang, der mit Kunstgegenständen angefüllt war. Wir mussten uns auf dem Weg in den anderen Flügel befinden.


  Als wir vor einer weißen Doppeltür stehen blieben, sagte er: »Das ist deine Suite.« Er öffnete die Türen, und ein großes Wohnzimmer kam zum Vorschein, ebenso prächtig wie Paxáns Büro, aber deutlich femininer.


  Die Einrichtung war eindeutig für ein Mädchen bestimmt. Ein verdammt reiches russisches Mädchen. »Es ist wunderschön, aber, ähm, wo soll ich denn schlafen?«


  Mit einem ungeduldigen Seufzer durchquerte er das geräumige Zimmer. Ich folgte ihm. Wir durchquerten ein angrenzendes Arbeitszimmer mit einem schicken neuen Mac und ein Medienzimmer mit einem Fernseher, der sich über eine ganze Wand erstreckte, ehe wir schließlich das Schlafzimmer erreichten.


  Ich trat ein. »Der Oberhammer«, murmelte ich.


  »Wie bitte?«


  »Du willst mich wohl verarschen.« Ich drehte mich einmal um mich selbst und versuchte, alles zu erfassen: das große Himmelbett, den handbemalten Schrank, der so groß wie ein Aufzug war, die Vorhänge mit Seidenquasten, so lang wie mein Unterarm. Auf dem glänzenden Marmorboden wärmten Orientteppiche meine Füße. Über mir glänzten kunstvoll geschnitzte, vergoldete Zierleisten. Die vorherrschende Farbe war Jadegrün– meine Lieblingsfarbe.


  »Paxán hat das doch nicht extra für mich ausstatten lassen, oder?«


  »Selbstverständlich. Du bist seine Tochter. Es hat ihm großes Vergnügen bereitet, zu versuchen, sich vorzustellen, was dir gefallen könnte.«


  »Und du wusstest, dass Grün meine Lieblingsfarbe ist.«


  Er neigte den Kopf.


  Die Erinnerung daran, wie er in meinem Leben herumspioniert hatte, schmerzte nicht mehr so sehr wie zuvor. »Wenigstens hat deine Schnüffelei etwas Gutes gehabt.«


  Er ignorierte meine Worte und sagte: »In den Schränken befindet sich Kleidung für dich.«


  »Schränke im Plural?«


  »Natürlich.«


  »Oh. Und wer hat die Sachen ausgesucht?«


  »Eine Stylistin. Sie steht dir jederzeit zur Verfügung, solltest du noch etwas anderes benötigen.«


  Neben einem extravaganten Arrangement von Blumen zur Begrüßung sah ich ein Ledermäppchen und diverse in Geschenkpapier eingeschlagene Päckchen liegen. Das Mäppchen enthielt eine ganze Auswahl von Kreditkarten und eine Liste von Telefonnummern: von Kowalew, dem Manager des Anwesens, den Ställen, meiner Stylistin, der Hauswirtschafterin und der Küche. »Soll ich warten, bis ich die Geschenke mit Paxán zusammen öffnen kann?«


  »Irgendetwas lässt mich ahnen, dass es noch mehr Geschenke geben wird«, erwiderte Sewastian mit hochgezogenen Brauen.


  Im ersten Päckchen befand sich ein Smartphone, das aussah, als ob es direkt aus der Zukunft stammte. Damit konnte ich Jess eine Woche früher als verabredet anrufen, zum Beweis, dass ich noch am Leben war, und irgendwann auch meine Mutter. Obwohl ich noch nicht die geringste Ahnung hatte, was ich ihr von alldem hier erzählen sollte.


  Die anderen Schachteln– aus Geschäften wie Cartier, Harry Winston, Mikimoto und Buccellati– enthielten allesamt umwerfend schönen Schmuck: eine dreifache Perlenkette, Saphirohrringe, ein Fransencollier mit Smaragden und ein passendes Armband. Das Armband war so schwer und wuchtig, dass ich mit ihm glatt Pistolenkugeln abwehren könnte, à la Wonder Woman.


  Ich drehte mich zu Sewastian um. »Hier liegt glatt Schmuck für eine Million rum«, scherzte ich.


  Als er seine Hände in einer Geste hob, als wollte er sagen: Wenn das mal reicht…, kreischte ich los: »Oh mein Gott, ich hab recht!« Ich holte zittrig Luft. Die ganze Situation war einfach zu verrückt– und überwältigend. Ich wohnte in einem Palast. Ich würde morgen nicht zur Uni gehen. Stattdessen würde ich mit meinem milliardenschweren Vater Schach spielen.


  Dies war mein »neues Leben« für die »absehbare Zukunft«.


  Ich durchquerte das Zimmer und öffnete die Balkontüren, weil ich dringend frische Luft brauchte. Gierig bewunderte ich den Anblick vor mir: Der Nebel begann sich über den sorgfältig gepflegten Garten herabzusenken, und überall auf dem Besitz leuchteten Lichter und Laternen auf.


  Als sich Sewastian neben mich ans Geländer stellte, überkam mich erneut dieses Gefühl der Vertrautheit. Doch er verhielt sich mir gegenüber sehr kühl.


  »Was ist das für ein Gebäude?« Ich zeigte auf ein zweistöckiges Herrenhaus schräg gegenüber von diesem Flügel. Wie bei dem Teehaus am See passten auch die Farben und die Architektur jenes Hauses perfekt zu diesem Palast. In der Auffahrt stand ein eleganter schwarzer Mercedes, ähnlich wie der, den Sewastian in Lincoln gemietet hatte.


  »Mein Zuhause«, erwiderte er kurz angebunden.


  »Du wohnst hier?«


  »Da. Obwohl ich auch ein Apartment in Moskau habe«, antwortete er in vielsagendem Ton. Zweifellos bezog sich das auf meine Ankündigung, im Gegenzug auch seine Wohnung zu durchsuchen– und andere Dinge. Zum Beispiel, ihn beim Masturbieren zu beobachten.


  Ich schluckte und spähte zu ihm empor. Dieser Mann war voller Rätsel. Was dachte er in diesem Moment? Wie hatte er sich diese sexy Narbe an seinem Mund zugezogen? Wer hatte ihm die Nase gebrochen?


  Hatte jemals schon eine Frau diesen leicht schiefen Nasenrücken geküsst? »Du musst das hier vermisst haben, während du dich in Lincoln unters gemeine Volk gemischt hast.«


  Achselzucken. »Ich gehe nun wieder nach unten.«


  Ich folgte ihm ins Zimmer zurück. »Worüber musst du denn so dringend mit Paxán reden?«


  »Es gibt Dinge, die nur ihn und mich etwas angehen, Natalie«, sagte er über die Schulter hinweg.


  Ich kniff die Augen zusammen. »Du wirst ihm von uns erzählen, stimmt’s?«


  Sein Kopf fuhr zu mir herum. »Es gibt kein uns«, sagte er mit solcher Vehemenz, dass ich beinahe zurückgezuckt wäre.


  »Du weißt genau, was ich meine.«


  »Ich werde zugeben, dass ich mich dir gegenüber unangemessen verhalten habe. Das schulde ich ihm.«


  Ich mochte Kowalew wirklich gern, aber die Wahrheit war, dass ich ihn nicht gut kannte. »Wie wütend wird er sein?« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Kowalew je die Ruhe verlieren könnte, aber schließlich konnte ich mir auch nicht vorstellen, dass er Politiker erpresste.


  »Auf dich? Gar nicht. Was mich betrifft, so kann er gar nicht wütender sein, als ich selbst auf mich bin.«


  So langsam begann Sewastian, mich wütend zu machen. Ich marschierte zu ihm hinüber. »Hör mal, ich bin gerade erst hier angekommen, und mit Paxán ist alles wunderbar. Warum für Unruhe sorgen, wenn wir doch eigentlich gar nichts gemacht haben? Ich habe vorerst darauf verzichtet, über dich herzufallen. Du warst vor meinen Klauen relativ sicher.«


  Ein eisiger Blick.


  »Jetzt mach doch aus so einer Trivialität keine große Sache.«


  »Trivialität?« Er trat so nahe an mich heran, dass unsere Zehen einander fast berührten. »Vielleicht für zwei erfahrene Erwachsene. Aber dich kann man wohl kaum erfahren nennen, oder?« Seine Atemzüge beschleunigten sich, genau wie meine. Anspannung ließ die Luft um uns herum Funken sprühen. Oh Gott, sein berauschender Duft erreichte mich genau in dem Moment, in dem ich mich an sein leidenschaftliches Jungfrau-oder-nicht-Versprechen erinnerte und an seine darauf folgenden Worte: Was meinen Appetit stillen sollte, hat ihn nur noch angefacht.


  Mit erhobenem Kinn lehnte ich mich zu ihm, bis nicht mal mehr ein Blatt Papier zwischen uns gepasst hätte. »Nur weil ich noch keinen Sex hatte, heißt das nicht, dass ich wie eine Nonne gelebt hätte.«


  Er neigte den Kopf auf die Seite, und sein Blick zuckte über mein Gesicht, als ob er meine Gedanken zu lesen versuchte, es ihm aber nicht gelänge. Das Gefühl kannte ich nur zu gut.


  »Und wenn meine Jungfräulichkeit für dich so ein Problem ist, also, das lässt sich doch leicht ändern.«


  Er ballte die Fäuste. »Du meinst, mit einem anderen Mann?«


  Dieses Anzeichen der Eifersucht freute mich, und ich erinnerte ihn: »Du hättest es tun können.« Als ich feucht und für ihn bereit gewesen war. Mich packte die Neugier, wie er mich wohl entjungfern würde. Ich vermochte mir kaum vorzustellen, welche Tricks dieser Mann noch auf Lager hatte. Ein langer Seufzer kam über meine Lippen, und auf einmal sagte ich, völlig unerwartet für mich selbst: »Du könntest es immer noch tun.«


  Er trat einen Schritt zurück, als ob das, was ich hatte, ansteckend sein könnte. »Vielleicht will ich es Paxán ja erzählen, damit es nicht noch einmal passiert.«


  »Bist du sicher, dass du das nicht willst?«


  »Ja«, erwiderte er. Allerdings hatte er damit begonnen, seinen Daumenring zu drehen. Vielleicht war das ein Hinweis darauf, dass er log?


  »War ich für dich nur ein Job, Sewastian?«


  Er blickte rechts an mir vorbei, als er antwortete: »Das ist alles, was du sein kannst.«


  »Wünschst du dir, du wärst nie nach Amerika geschickt worden, um mich zu holen?«


  Jetzt sah er mir in die Augen. »Jede Sekunde des Tages«, sagte er, ohne seinen Ring zu berühren.
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  Dingdong.


  Meine Suite hatte eine Türklingel? Während ich zu den Türen eilte, die eine ganz schöne Strecke von meinem Schlafzimmer entfernt waren, fragte ich mich, ob vielleicht Sewastian gekommen war, um mich abzuholen. Auch wenn mich seine Abschiedsworte zuerst verletzt hatten, war ich mir sicher, dass er sich nur bemühte, ein guter Vollstrecker zu sein, indem er sich von der Frau fernhielt, die tabu für ihn war.


  Solchermaßen aufgemuntert, hatte ich meine Suite untersucht und mich für heute Abend zurechtgemacht. Nachdem ich in einer Wanne ein Bad genommen hatte, die größer war als viele Swimmingpools in Nebraska, hatte ich all meinen Mut zusammengenommen und mir sämtliche Klamotten, Schuhe, Handtaschen und Kosmetika angesehen.


  Wenn die Unterwäsche im Flugzeug auch nicht übermäßig sexy gewesen war, bot die Auswahl meiner neuen Garderobe das volle Programm. Ich hatte mich für gewagt entschieden: halterlose Strümpfe, schwarzer Seidenstring und dazu passender Halbschalen-BH– nur für den Fall, dass sich Sewastian dafür entschuldigen wollte, sich wie ein Idiot aufgeführt zu haben, und dass Frauen, die tabu für ihn waren, genau sein Ding waren (ein Mädchen wird doch wohl noch träumen dürfen!).


  Ich hatte beschlossen, mich für das Bankett richtig rauszuputzen, und ein figurbetontes Wickelkleid aus königsblauer Seide angezogen. Die Farbe ließ meine Augen eher türkis als grün aussehen.


  Ich hatte mein Haar hochgesteckt, damit mein Halsband aus gehämmertem Gold und die langen, baumelnden Ohrringe richtig zur Geltung kamen. Und auch wenn ich kein Fan von Make-up war, hatte ich Mascara und Lipgloss aufgelegt.


  An der Tür angekommen, strich ich noch einmal über das Kleid und öffnete sie dann. »Filip?«


  »Ich dachte, ich begleite dich zum Essen.« Er war nach der neuesten Mode gekleidet: eine Röhrenhose und ein eng anliegendes Jackett. Eine locker gebundene Krawatte vervollständigte den Look mit der Aussage: Absolvent einer Elite-Uni, der schon mal mit dem Feiern angefangen hat. »Du siehst fantastisch aus, Cousinchen.« Er nahm meine Hand und küsste sie.


  Wenn Sewastian dasselbe getan hätte, wäre ich zusammengezuckt, als ob mir jemand einen Stromschlag versetzt hätte. Bei Filip hingegen sprühte nicht ein einziger Funken. »Danke, Filip.«


  Draußen im Korridor bot er mir seinen Arm an. »Warst du enttäuscht, mich vor der Tür zu sehen?«


  »Was? Nein«, log ich.


  »Ich fürchte, unser grimmiger Freund Sewastian hat sich geweigert, dich abzuholen.«


  »Hat er das?« Oh nein!


  Das leuchtete allerdings ein. Der Mann wünschte, er wäre mir nie begegnet; warum sollte er mir also nicht aus dem Weg gehen? Wie schnell er mir versichert hatte: »Es gibt kein uns.«


  Filip blickte mit gerunzelter Stirn auf mich hinab. »Ich habe noch nie erlebt, dass ein hübsches Mädchen ihn dermaßen aus der Fassung gebracht hat. Aber unter den Umständen sollte uns das eigentlich nicht verwundern.«


  »Unter den Umständen? Was meinst du damit?« Meine schwarzen High Heels versanken im üppigen Teppich, als wir den Korridor entlang Richtung Treppe gingen.


  »Ehe du aufgetaucht bist, war er der Haupterbe des Chefs.«


  Ich zuckte unverbindlich mit den Schultern, obwohl ich wusste, dass das nicht der Grund für Sewastians Kälte war. Schon wieder am Mannalysieren, Nat?


  In Wahrheit wusste ich überhaupt nichts über ihn.


  »Jetzt hat Kowalew dich dermaßen ins Herz geschlossen, dass er heute noch seine Anwälte angerufen hat, um sein Testament zu ändern«, fuhr Filip fort. »Seit ungefähr einer Stunde bist du offiziell eine Milliarden-Erbin.«


  »Woher weißt du das?« Wir hatten die Treppe erreicht und begannen hinabzusteigen.


  Er grinste. »Ich hab da so meine Verbindungen, Cousinchen.«


  Warum diese Eile, sein Testament zu ändern? »Ich habe nie um so was gebeten. Ich will Kowalews Geld nicht.« Schon bei dem bloßen Gedanken, mit dieser Art Reichtum und der damit verbundenen Verantwortung umgehen zu müssen, hatte ich das Gefühl, mein schönes neues Halsband würde sich um meine Kehle zusammenziehen.


  Ich mochte das einfache Leben. Menschen mit so viel Geld führten kein einfaches Leben. »Und ich habe nicht die geringste Absicht, Sewastian seine Erbschaft streitig zu machen.«


  »Natalie, so was wollte ich auf keinen Fall andeuten.« Er wirkte entsetzt, als hätte ich ihm die Hose runtergezogen. »Tut mir leid, wenn ich dich verärgert habe.«


  »Oh, Filip, ich bin wohl einfach nur übersensibel. Dieses ganze Geld macht mich echt verrückt«, vertraute ich ihm an.


  »Das ist doch ein gutes Problem, oder nicht? Mach dir keine Sorgen, mit Kowalew zusammen wirst du für das alles schon noch eine Lösung finden. Er ist ein rücksichtsvoller Mann, im Grunde hat er ein weiches Herz. Er wird alles tun, damit du dich hier wohlfühlst.«


  »Da hast du sicher recht.« Um das Thema zu wechseln, sagte ich: »Sewastian und du, ihr scheint nicht gerade gut miteinander auszukommen.«


  Filips Miene besagte: Du hast ja keine Ahnung. »Wenn’s um Onkel Kow geht, ist er wie ein großer, böser Wachhund. Das sollte wohl nicht überraschen, nachdem der Mann Sewastian von der Straße aufgelesen hat.«


  Da hatte Kowalew ihn gefunden? Die Vorstellung, dass Sewastian als Junge auf der Straße gelebt hatte, brach mir das Herz. Kein Wunder, dass ich einfach nicht aus ihm schlau wurde; Sewastian war eine Mischung aus Straße und Privilegien.


  »Am liebsten ist ihm, wenn niemand außer ihm selbst um Kowalew herum ist.« Filip zog auf charmante Weise eine Braue hoch. »Ich würde diesen Charakterzug vermutlich mehr bewundern, wenn er ihn nicht gegen mich einsetzen würde.« Als wir das Erdgeschoss erreichten, geleitete Filip mich durch ein luftiges Foyer.


  »Und warum mag Sewastian dich nicht?«


  »Er verübelt mir meine Erziehung. Er selbst hat nie eine richtige Schulausbildung genossen, weißt du. Und er hasst es, daran erinnert zu werden. Diesbezüglich hat er Komplexe, so groß wie Sibirien.«


  Was musste Sewastian von meinem Universitätsabschluss halten? Hatte er auch nur den Hauch von Schuldgefühlen verspürt, als er mich exmatrikuliert hatte?


  »Sei einfach vorsichtig, Cousinchen.«


  Derselbe Rat, den Sewastian mir in Bezug auf Filip gegeben hatte. »Warum?«


  Er blickte zur Seite. »Der Mann hat ein paar… ernsthafte Probleme.«


  »Raus mit der Sprache.«


  »Er war im Gefängnis und scheint auch noch stolz darauf zu sein«, sagte Filip mit leiserer Stimme. »Er hat diese beiden Tattoos von Kirchenkuppeln auf dem Arm. Das ist ein Mafiacode dafür, dass er zweimal gesessen hat. Einmal in einem verdammten sibirischen Gefangenenlager. Das verändert einen Mann.«


  Ich war sprachlos. Ich hatte diese Motive auf seinem Arm gesehen und keine Ahnung gehabt, was sie bedeuteten.


  Mehr über Sewastians wechselvolle Vergangenheit zu erfahren verminderte seine Anziehungskraft auf mich nicht. Ganz im Gegenteil, Filips Enthüllungen hatten Sewastian in meinen Augen mehr Tiefe gegeben, und ich hätte am liebsten eine Schicht nach der anderen offengelegt. Sobald ich heute Abend wieder in meiner Suite war, würde ich den Mac anwerfen und mehr über diese Tattoos herausfinden. Ach was, über diese ganze neue Welt.


  »Von seiner merkwürdigen Beziehung zum Alkohol will ich gar nicht erst anfangen.«


  »Was meinst du?«, fragte ich, auch wenn ich davon bereits Zeuge geworden war. Letzte Nacht hatte Sewastian einen Drink genommen, aber erst, nachdem er einige Male Verzicht geübt hatte.


  »Beobachte ihn heute Abend einfach mal. Dann wirst du schon sehen. Aber genug von ihm. Hör mal, wenn du irgendwas brauchst, komm einfach zu mir.« Filip tätschelte meine Hand, die auf seinem Arm lag. »Du bist Kowalews Tochter, und ich verdanke diesem Mann mein Leben.«


  »Ach ja?«


  Er nickte. »Vor sechs Monaten ging es mir verdammt schlecht, als mein Vater plötzlich gestorben war. Onkel Kow hat mir ein Rettungsseil zugeworfen.«


  »Dein Verlust tut mir sehr leid, und ich weiß dein Angebot zu schätzen.«


  Ich hörte Lachen und Stimmen aus dem Raum am Ende des Foyers und freute mich schon darauf, mich zu den anderen zu gesellen, aber kurz vor der Doppeltür blieb Filip stehen.


  »Ich bin so froh, dass du hier bist, Natalie. Es ist schön, noch jemanden hierzuhaben, der sozusagen verwestlicht ist. Und der es mir nicht ankreidet, dass ich noch nie im Gefängnis war!« Er legte mir die Hände auf die Schultern und lächelte zu mir herab; die meisten anderen Frauen hätten daraufhin vermutlich sofort ihre Höschen von sich geworfen. »Kowalew muss morgen Nachmittag in die Stadt. Dann könnte ich dir hier alles zeigen…«


  Ehe ich mich von ihm lösen konnte, wurden die Türen geöffnet und auf der anderen Seite stand der Sibirier. Mein Herz tat einen Sprung– war er meinetwegen gekommen?


  Er blieb wie angewurzelt stehen. Seine Miene wurde tödlich. Was hab ich denn jetzt schon wieder getan? Dann wurde mir klar, dass es so aussah, als ob Filip und ich kurz davor gestanden hätten, uns zu… küssen. Mein Kopf fuhr herum, und ich überblickte das riesige Speisezimmer und die anderen Gäste, die bereits dort versammelt waren. Ungefähr dreißig Brigadiere.


  Sämtliche Blicke waren auf Filip und mich gerichtet, sämtliche Gespräche verstummt.


  Vermutlich war es ziemlich übel, wenn Dutzende von russischen Gangstern über ein Verhalten schockiert waren. Aber ich hatte doch gar nichts getan.


  Zumindest nicht mit Filip.


  Als Sewastian die Fäuste ballte, entfernte ich mich von den beiden Männern. Ich straffte die Schultern und hob das Kinn, als ich auf Kowalew zuging. Meine Absätze schienen ungewöhnlich viel Lärm in dem stillen Raum zu verursachen.


  Er stand am Kopfende einer langen Tafel, die mit strahlenden Kerzen, Porzellan und Silber gedeckt war. Unsicher blickte er zwischen mir und Filip hin und her, also schenkte ich ihm ein strahlendes Lächeln. »Das ist unglaublich, Paxán. Vielen Dank.« Mein unschuldiges Auftreten schien die Lage zu entspannen, die Gespräche wurden wieder aufgenommen.


  Als Kowalew den Stuhl zu seiner Rechten für mich herauszog, fragte er leise: »Stimmt irgendetwas nicht?«


  »Alles bestens«, murmelte ich zurück.


  Filip folgte und setzte sich neben mich. Mit einem Lachen murmelte er: »Das war ganz schön peinlich, was?«


  Als Sewastian an den Tisch zurückkehrte und sich mir gegenüber hinsetzte, hatte er bereits wieder seine übliche undurchschaubare Maske aufgesetzt, aber jener Muskel an seinem Kiefer zuckte.


  Kowalew stellte mich dem Rest unserer Tischgenossen vor, über zwei Dutzend Männer in den Zwanzigern und Dreißigern: Yuri, Boris, Kirill, Gleb, und dann konnte ich nicht mehr folgen. Ein ziemlich rauer Haufen, aber sie alle schienen Kowalew wie einen Helden zu verehren. Außer mir waren nur zwei andere Frauen anwesend, Olga und Inja, die Langzeitfreundinnen von zweien der Brigadiere.


  Nachdem wir einander vorgestellt worden waren, begann eine ganze Armee von Kellnern Speisen aufzutragen, während andere in funkelnde Kristallgläser Wodka einschenkten. Auch wenn ich nicht daran gewöhnt war, mich an diesem Ende des Services zu befinden, zwang ich mich, mich zu entspannen.


  »Einen Toast«, verkündete Kowalew, seinen Drink in der Hand. »Auf meine wunderbare Tochter. Die mich allen Schwierigkeiten zum Trotz gefunden hat, die geschuftet und gekämpft hat, um zu bekommen, was sie wollte.«


  »Der Apfel fällt eben nicht weit vom Stamm«, rief Filip.


  Als die Gäste ihre Wodkagläser erhoben, tat ich dasselbe, dann führte ich es an meine Lippen, um daran zu nippen…


  Alle leerten ihre Gläser mit einem Schluck und drehten sich zu mir um. Da fiel mir wieder ein, dass es als unhöflich betrachtet wurde, ein mit Alkohol gefülltes Glas wieder auf den Tisch zu stellen. Mit einem Achselzucken leerte ich also auch meines. Sogleich brach lauter Jubel aus. Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken und warf einen Blick auf Sewastian, der mich einfach nur anstarrte.


  Ich hätte jeden Eid geschworen, dass er vorhin auf Filip eifersüchtig gewesen war, aber wenn ich ihm wirklich nicht völlig gleichgültig war, warum hatte er sich dann nicht die Mühe gemacht, mich aus meinem Zimmer abzuholen?


  Jedenfalls weigerte ich mich, mir das Fest von ihm ruinieren zu lassen. Ich befand mich auf einem echt russischen Bankett und trank Wodka mit dem… Clan meines Vaters– im erweiterten Sinne. Endlich war ich im Land meiner Geburt, auf dem ehemaligen Besitz eines Zaren.


  Ich blickte zur Decke empor und bewunderte die Fresken über uns. Dies sah wirklich aus wie das Speisezimmer eines Zaren. Mir wurde klar, dass ich Geschichte noch nie so gefühlt hatte wie hier. Das nahm meiner Wut über meinen unfreiwilligen Abgang von der Uni ein wenig den Stachel.


  Heute Abend war meine gute Laune kugelsicher.


  Ein weiterer Toast folgte. »Za vas, Natalja Kowalewa!« Auf Sie. Diesmal gelang es mir, meinen Wodka gleichzeitig mit den anderen am Tisch runterzuspülen. Ich genoss das Brennen und fühlte mich angenehm gewärmt.


  Als eine sakuska– eine Auswahl verschiedener Vorspeisen– serviert wurde, beugte sich Filip herüber. »Das nennt man sa-kus-ka.«


  »Natalie hat Russisch studiert«, sagte Sewastian, »ich bin sicher, sie weiß, was das ist.«


  Ich warf ihm einen raschen Blick der Dankbarkeit zu. Jedes einzelne Gericht erklärt zu bekommen, wäre auf Dauer wirklich lästig geworden.


  Filips freundliche Miene veränderte sich nicht, auch als er sagte: »Das ist eine Frage der Höflichkeit, Sewastian. Einen Gast willkommen zu heißen, sie von ihrem Zimmer abzuholen und so weiter.«


  Danke für die Erinnerung.


  Die beiden Männer starrten einander an, bis der angespannte Moment von einem weiteren Gang unterbrochen wurde: Austern mit jeder Menge Kaviar aus dem Wolgadelta. Dann folgte ein Fischgericht.


  Ich nahm einen Bissen von der gebackenen Seezunge und stieß einen Laut des Entzückens aus. Sewastians Blick lag auf mir.


  Ich kippte ein weiteres Glas Wodka herunter; sein Blick lag auf mir.


  Ich lauschte einer Geschichte, die Filip mir anscheinend unbedingt ins Ohr flüstern musste; Sewastian ballte eine Faust neben seinem Teller. Er konnte mir, so oft er wollte, versichern, dass es kein uns gab, aber…


  Taten zählen mehr als Worte, Sibirier. Und dass er so auf mich fixiert war, wärmte mich genauso sehr wie der Wodka.


  Als die Kellner noch ein weiteres Gericht auftischten, verkündete Kowalew: »Zu Ehren von Natalies Heimat Nebraska.«


  Es war ein Mais-Soufflé! Ich grinste ihn an. »Das ist großartig.« So langsam hörte ich mich ganz schön beschwipst an.


  Dann spürte ich schon wieder Sewastians dunklen Blick auf mir. Dachte er an das Maisfeld? Wie er mich auf die Erde gedrückt hatte? Ich sah ihm in die Augen und leerte gleich noch ein Glas.


  Kowalew wandte sich an Sewastian. »Du isst gar nichts, Alexej?«


  Dieser richtete sich auf. »Vielleicht steckt mir noch die Reise in den Knochen.«


  »Oder dein Alter«, witzelte Filip.


  »Ich denke, ich halte mich ganz gut«, erwiderte Sewastian mit gewohnt ruhiger Entschlossenheit.


  »Kommt schon, Jungs«, sagte Kowalew in heiterem Tonfall. Er wandte sich mir zu. »Ich glaube, unser schlauer Filip vergisst manchmal, dass Alexej viele Jahre lang profimäßig geboxt hat.«


  Ich hob die Brauen. Als ich Sewastian zum ersten Mal gesehen hatte, hatte ich schon vermutet, dass er ein Kämpfer war. Das erklärte die Narben auf seinen Fingern und seine gebrochene Nase. Ich erinnerte mich an die unzähligen Male, wenn ich gesehen hatte, dass Sewastian die Fäuste ballte. Für einen Boxer musste das die standardmäßige Werkseinstellung sein.


  Als ich an all die Männer dachte, die dieses edle Gesicht geschlagen hatten, wünschte ich mir, ihn zu berühren, mit meinen Fingern über seine Haut zu streichen. Ich versuchte, ihn mir im Ring vorzustellen, wo er Schmerzen wegstecken musste. In diesem Moment wurde ein weiterer Gang gebracht.


  Dessert. Es gab Bratäpfel, Früchtebrot– eine Art Türkischer Honig– und sirniki, Quarkpfannkuchen mit Honigdip. Sobald das Früchtebrot meine Zunge berührte, verdrehte ich vor Seligkeit die Augen.


  Nach dem Dessert wurde weitergetrunken, und das Lachen wurde immer ausgelassener und wilder. Es galt als unhöflich, eine geöffnete Flasche Wodka nicht zu leeren, darum tranken alle ein Glas nach dem anderen. Na ja, alle bis auf Sewastian. Nach den Trinksprüchen war sein Glas als einziges unberührt geblieben.


  Paxán erzählte umwerfend komische Geschichten, über seine Versuche, eine Freizeitbeschäftigung zu finden. Segeln? Das Boot war heute ein künstliches Riff. Pferdezucht? Eines Tages würde er diesen hinterlistigen ausgebüxten Hengst sicher wiederfinden.


  Ich lachte, bis mir die Tränen kamen, und gab meinerseits meine Vermutungen zu, er besitze weiße Tiger und einen Bären– und eine mit Diamanten besetzte Toilette, woraufhin Kowalew sich vor Lachen bog.


  Der Kerl namens Gleb brachte mir einen russischen Zungenbrecher bei. Alle lachten, als ich mich in meinem angeheiterten Zustand daran versuchte, aber ich war kein Spielverderber und bedankte mich mit einem geheuchelten Knicks. Ich sah, dass sich sogar Sewastians für gewöhnlich finstere Miene verwandelt hatte und er mich mit einer Art Faszination ansah, als ob ich ein Geschöpf wäre, das er noch nie zuvor gesehen hätte.


  Jedes Mal, wenn ich überzeugt war, dass ich seine eisige Reserviertheit nie wieder würde durchbrechen können, entdeckte ich Hinweise auf den Mann, der hinter der Fassade des Vollstreckers steckte.


  Ich wünschte, ich könnte die Zeit anhalten– ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zuletzt einen so lustigen Abend verbracht hatte–, aber ehe ich mich versah, schlug eine Standuhr Mitternacht.


  Paxán erhob sich. »Nun, Freunde und Familie«– er lächelte Sewastian und mir zu– »ihr werdet mich jetzt entschuldigen müssen.«


  Ein Chor von »Nur noch ein Wodka!« erklang.


  Er schüttelte den Kopf. »Habt Mitleid mit einem alten Mann! Und feiert weiter– das ist ein Befehl.« Sewastian und ich erhoben uns zur selben Zeit, beide mit der Absicht, Paxán hinauszubegleiten.


  »Setzt euch wieder, ihr beiden. Amüsiert euch. Bis morgen.«


  Als ich Paxán hinterhersah, überkam mich das Gefühl, ihn nicht aus den Augen lassen zu dürfen. Ich fürchtete, er könnte verschwinden. Aber dann warf mir Sewastian einen aufmunternden Blick zu, als ob er verstünde, was ich fühlte. Das half.


  Der Wodka floss weiterhin in Strömen. Es wurde spät, aber das war mir egal, weil ich morgen ja weder zur Arbeit noch mich mit Erstsemestern rumschlagen musste, die mir Märchen darüber erzählten, warum ihre Hausarbeiten noch nicht fertig waren.


  Eigentlich gab es nur eines, was mir nicht gefiel– ich wollte, dass Sewastian mit mir redete, mit mir flirtete. Mich berührte. Ich wünschte mir mehr von dem, was er mir in der letzten Nacht gezeigt hatte.


  Ich wollte Sex mit ihm.


  Sehnte mich danach.


  Heute Abend hatte man mich daran erinnert, wie unermüdlich ich sein konnte; vielleicht sollte ich ihn einfach mit ebendieser Unermüdlichkeit verfolgen?


  Zu meiner Rechten debattierte Filip mit ein paar Brigadieren hitzig über den schnellsten Sportwagen– was mir die Gelegenheit verschaffte, ein bisschen Unfug zu treiben. Ich war so betrunken, dass mir die Vorstellung, Sewastian ein bisschen zu ärgern, geradezu brillant erschien.


  Obwohl er mich gewarnt hatte, dass er Überraschungen nicht mochte, schlüpfte ich aus meinem Schuh und streckte meinen bestrumpften Fuß in Richtung seiner Beine aus. Ich berührte die Innenseite seines Oberschenkels, kurz über dem Knie. Er erstarrte, verriet mich aber nicht, sondern warf mir nur einen drohenden Blick zu.


  War es eine gute Idee, mit einem Vollstrecker wie ihm zu spielen? Der Wodka sagte: Ja klar doch, ziel auf die Kronjuwelen! Ich bewegte den Fuß nach oben. Mit jedem Zentimeter, den ich mich seinem Schwanz näherte, wurden seine Atemzüge schneller. Er schüttelte entschieden den Kopf.


  Mit einem verführerischen Grinsen tauchte ich meinen Zeigefinger in eine Schale voller Honig und saugte ihn dann zwischen meine Lippen, während meine selbstzufriedene Miene ihm signalisierte: Und was tust du jetzt, Sibirier?


  Sein Mund öffnete sich. Dachte er daran, wie ich ihm letzte Nacht einen geblasen hatte?


  Höher, immer höher…


  Kontakt.


  Oh, oh. Er war glühend heiß und hart wie Stahl. Er legte den Kopf abrupt auf die Seite, seine Nasenlöcher blähten sich auf. Und eine ganze Weile bewegte sich seine Brust überhaupt nicht mehr.


  Meine Lider waren plötzlich bleischwer. Ich rieb mit dem Fußballen über seine Erektion, entzückt, als sein Schwanz zu pochen begann. Ich reagierte, indem ich nass wurde, den schwarzen Seidenstring durchfeuchtete, den ich für ihn angezogen hatte. Meine Nippel wurden hart in den Halbschalen meines BHs.


  Als ich ihn von oben nach unten massierte, warf er mir einen weiteren warnenden Blick zu– während seine Augen zugleich vor Lust aufblitzten. Jetzt war es ein Kampf der Willensstärke geworden, und ein Kampf darum, wer länger durchhielt. Ich bewegte den Fuß. Er weigerte sich zu reagieren. Ich weigerte mich aufzuhören. Bewegte meinen Fuß. Wer würde zuerst blinzeln?


  Ich fragte mich, ob ich es wohl schaffen könnte, ihn auf diese Weise zum Höhepunkt zu bringen, und verstärkte den Druck meiner Massage. Die Muskeln in seinen Schultern und Armen begannen anzuschwellen. Der Kämpfer hatte unter dem Tisch bestimmt die Fäuste geballt.


  Seine Augen versprachen eine heiße, gründliche Bestrafung.


  Meine mussten darum gebettelt haben.


  Wenn ich mich jetzt auf mein Zimmer zurückzog, würde er mir folgen? Offenbar war ich es, die zuerst blinzelte. Ich senkte meinen Fuß und schlüpfte wieder in den Schuh. Während sich die Debatte um den Sportwagen langsam entspannte, täuschte ich ein Gähnen vor und erhob mich. »Ich bin von der Reise erschöpft.« Ich vermied Sewastians Blick. »Gute Nacht, alle zusammen. Es war schön, euch kennenzulernen.«


  »Aber da sind noch mehr Flaschen, die wir leeren müssen«, sagte Filip mit einem fröhlichen Augenzwinkern. Oh Gott, was, wenn er versuchte, mir zu folgen?


  »Bleib ruhig noch, und amüsier dich«, sagte ich, um ihn davon abzubringen. »Wir sehen uns dann morgen.«


  Seine Miene hellte sich auf. »Also dann, bis morgen Nachmittag. Wir haben eine Verabredung.«


  Verabredung? Das war es nicht, was ich gemeint hatte, und ich wollte ihn auf keinen Fall ermutigen, aber da alle Blicke auf uns gerichtet waren, ließ ich es vorläufig so stehen.


  Mit einem letzten Winken verließ ich den Speisesaal. Ich nahm mir Zeit und schlenderte in aller Ruhe zu meiner Suite zurück, machte eine Pause, um die Gemäldesammlung im Gang im ersten Stock zu betrachten, und wünschte, Sewastian würde mir folgen.


  Das tat er dann auch. Er kam den Gang entlangmarschiert, von Kopf bis Fuß die Verkörperung eines Mafia-Vollstreckers. Mit mörderischer Miene.


  Was man bei ihm durchaus wörtlich nehmen konnte.
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  Sewastian kam immer näher. Ich wich einen Schritt zurück, dann einen weiteren.


  Er packte meinen Oberarm und zog mich den Gang entlang. Dabei fragte er mit täuschend sanfter Stimme: »Hast du es genossen, mit mir zu spielen?« Er öffnete eine Seitentür, schob mich hindurch und schloss sie hinter uns. Ich roch frische Wäsche und Messingpolitur.


  Ein Hauswirtschaftsraum?


  In der Residenz eines Zaren? Ich versuchte mir vorzustellen, wie viele heimliche Rendezvous im Laufe der Jahre innerhalb dieser vier Wände stattgefunden hatten.


  Er schaltete ein gedämpftes Licht an und drängte mich weiter hinein. »Du hast mich mit hartem, schmerzendem Schwanz sitzen gelassen, nachdem du vor mir eine Verabredung mit Filip getroffen hast?« Als mein Hintern auf eine Ablage voller Wäsche traf, stützte er seine Hände zu beiden Seiten meiner Hüften darauf, sodass ich wie in einem Käfig festsaß. »Sind wir denn so austauschbar, Filip und ich?«


  »Ich mag ihn, aber nicht so.«


  »Ach nein?« Sewastians Stimme troff vor Wut. »Das sah zu Beginn des Abendessens aber noch ganz anders aus. Als er dich gerade küssen wollte.«


  »Was interessiert dich das überhaupt? Du hast mich abserviert, erinnerst du dich noch?«


  »Es interessiert mich, weil du dich entscheidest, meinen Schwanz unter dem Tisch zu massieren, bis mir vor Verlangen beinahe die Luft wegbleibt. Es interessiert mich, weil du vor weniger als vierundzwanzig Stunden noch meinen Schwanz tief in deinem Mund hattest.« Ohne Vorwarnung schob er mir das Kleid bis über die Hüften hoch.


  Ich sog scharf die Luft ein.


  Er starrte meinen Tanga an, dann die Strümpfe, befühlte die Spitzenabschlüsse. »Für wen hast du die angezogen?«


  Ich hob das Kinn. »Für dich.«


  »Dann hast du also geplant, dass wir zusammen sein würden? Nachdem ich Nein gesagt hatte? Heute Abend hast du es genossen, mit dem Feuer zu spielen. Aber wirst du auch das Brennen akzeptieren, das dir das einbringen wird?«


  »Wie…«


  Mein Satz endete mit einem Keuchen, als er mich auf die Ablage hob. »Ich werde dir zeigen, was ich gefühlt habe.« Er drängte sich zwischen meine Schenkel.


  »Was soll das heißen?«


  Er antwortete nicht, sondern öffnete stattdessen nur den Reißverschluss seiner Hose, um seinen schweren, langen Schwanz herauszuziehen, dessen Eichel feucht vor Erregung war. Meinen Körper durchzuckte ein elektrischer Schlag, als sein Schaft sich mir entgegenreckte, als ob er einen eigenen Willen hätte.


  Ich hatte es geliebt, seinen Schwanz mit dem Mund zu verwöhnen, seinen Samen auf meiner Zunge zu spüren, und ich wollte es noch einmal tun. »Lass mich dich küssen wie letzte Nacht.« Ich versuchte, mich von der Ablage herunterzuwinden, aber er hielt mich dort fest, presste seinen Schaft direkt gegen das seidige Vorderteil meines Höschens. Direkt gegen meine angeschwollene Klitoris. Ich stöhnte, als ich die Hitze wahrnahm, die er ausstrahlte, sogar durch den feuchten Stoff hindurch.


  »Fühl das«, sagte er heiser. »Bist du nass geworden, als du mich gereizt hast? Gefällt es dir, mich anzumachen, bis ich die Kontrolle verliere?«


  »Ja«, wimmerte ich.


  Er rieb meine Oberschenkel mit seinen rauen Händen, höher, immer höher. Mit den Daumen fuhr er unter meinen Tanga und zog meine Schamlippen zu beiden Seiten des Schritts heraus. »So habe ich mich gefühlt.« Er stieß zu, penetrierte mich durch den Seidenstoff hindurch, der das Einzige war, was seinen Schwanz von meiner Klit trennte.


  Ich stöhnte leise, ließ den Kopf nach hinten sinken.


  »Nein, lass das!«, fuhr er mich an und zog so meinen Blick wieder auf sich. »Du wirst mich ansehen, so wie du mich angesehen hast, während du mich gequält hast, Natalja. Als ob du sterben müsstest, wenn ich dich nicht auf der Stelle nehme.« Er stieß zum zweiten Mal zu, sodass mein Körper vibrierte. »Deine Augen haben mich angefleht, dich über den Tisch zu legen und in dich einzudringen.« Ein weiterer Stoß. »Ist es das, was du mir sagen wolltest?«


  »Ja!« Ich würde auf diese Weise kommen, stand bereits kurz davor.


  »Oh, Frau.« Wieder bewegte er die Hüften, ließ seinen Schaft über mich gleiten. Ein weiterer Lusttropfen hing an seiner Eichel; er strich damit über die Seide, wo er einen Streifen zurückließ; dann brachte er sich erneut in Position.


  Die Reibung und die Hitze brachten mich um den Verstand. »Bitte hör nicht damit auf!«


  »Ich sollte aufhören, sollte dich verlassen, so wie du es mit mir gemacht hast.« Er beugte sich vor, sodass ich seine tiefe Stimme direkt an meinem Ohr hörte. »Mit dem Gefühl zu explodieren, kurz davor, in meiner Hose zu kommen. So kurz davor, dass ich es mir wünschte, ganz egal, was die Konsequenzen sein würden. Ich wollte, dass du meinen Schwanz dazu bringst, in einem Raum voller Menschen abzuspritzen.«


  Als ich erschauerte, drangen seine Daumen weiter vor. »Öffne dein Kleid.«


  Ich löste das Band, zog das Kleid auseinander, sodass mein BH sichtbar wurde.


  »Sehr nett«, sagte er und stieß zu. »Und jetzt zieh den aus.«


  Ich riss ihn mir herunter, wollte, dass er meine schweren Brüste sah.


  Als sie bei seinem nächsten Stoß erbebten, brachte er mit heiserer Stimme einen weiteren Befehl heraus: »Spiel mit ihnen.«


  Meine Hände flogen zu meinen Brüsten und umfassten sie.


  »Du süße Natalja.« Wieder ließ er die Hüften kreisen. Die Seide war inzwischen tropfnass. »Wirst du mich durch dein Höschen hindurch nass machen?« Er ließ zwei Finger über die feuchte Unterseite seines Schafts gleiten, ehe er diesen wieder gegen mich drückte.


  Ich stöhnte. »Warum machst du es nicht richtig mit mir?«


  »Vergiss nicht, dass dies eine Strafe ist.« Ein härterer, grausamerer Stoß. »Und du bist nicht für mich bestimmt. Jetzt zeig mir, wie hart diese Nippel werden können.«


  Ich zog an ihnen.


  »Fester.«


  Ich tat es und stöhnte, als ich seine Daumen an meinem Spalt fühlte, die mich öffneten, so kurz davorstanden, in mich einzudringen. »Schieb sie rein, Sewastian. Schieb deine Finger in mich hinein.«


  »Hast du schon einmal einen dieser Vibratoren dazu benutzt, in dich einzudringen?«


  Mein Gesicht rötete sich, eine lächerliche Reaktion angesichts unserer gegenwärtigen Beschäftigung. Doch ich antwortete ehrlich: »Ja. Das mache ich gern.«


  Er stöhnte und bewegte sich schneller. »Warum bist du dann noch Jungfrau?«


  »Hab noch nicht… den richtigen Kerl getroffen«, brachte ich zwischen keuchenden Atemzügen heraus.


  »Aber du bildest dir ein, das hättest du jetzt?« Er begann eine Reihe harter, rascher Stöße, die seinen Schaft über meine nasse Klit hin und her gleiten ließ.


  »Sewastian!« Es fühlte sich beinahe so an, als wenn er mich tatsächlich nehmen würde, als ob sein steifer Schwanz mein Innerstes erobern würde. Er würde mich immer weiter öffnen, bis ich gezwungen wäre, um seinen Schwanz herum zu kommen. Bis er mich dazu gezwungen hätte, seinen dicken Schaft zu melken… »Oh Gott, ich komme gl–«


  Er bedeckte meinen Mund mit einer seiner Hände, um meine Schreie zu ersticken. Dann ließ er zwei Finger zwischen meine Lippen gleiten und ließ mich meine eigenen Säfte schmecken. »Saug«, befahl er.


  Mein Kopf fiel zurück, und ich saugte verzückt, stellte mir vor, diese Finger wären sein Schwanz. Gleich darauf begann unter seinen harten Stößen mein Orgasmus. Ich schrie, ich saugte, ich wünschte, es würde niemals enden.


  Mein Unterleib zog sich zusammen, zuckte wie verrückt, jede neue Welle brachte unerträgliche Lust– und eine fieberhafte Gier nach mehr…


  Als ich zu empfindlich wurde, um noch mehr zu ertragen, zog er sich zurück und presste meine Knie gegen meine nackten Brüste. Während ich gegen die Wand zurückfiel, die Fußknöchel auf seinen Schultern, zog er mir das Höschen bis zu den Schenkeln herunter und entblößte mich. Den Blick auf mein geschwollenes Fleisch gerichtet, legte er die Faust um seinen großen Schwanz und begann zu masturbieren.


  Die Sehnen an seinem Hals standen hervor, seine Armmuskeln waren zum Zerreißen gespannt. »Sieh zu, wie ich auf dich spritze«, brachte er mit rauer Stimme heraus. Er zielte zwischen meine Beine. Die Vorstellung, er würde auf diese Stelle ejakulieren, ließ meine Erregung sofort wieder ansteigen, meine Vagina erbebte und zog sich zusammen, während er auf sie starrte–


  »Verdammt, ich sehe dich!« Er erstickte einen Schrei, während sein Sperma in dicken Strömen aus ihm herausspritzte.


  Als sein sengend heißer Samen meine sensiblen Schamlippen traf, stöhnte ich und hieß es mit weit gespreizten Knien willkommen.


  »Mein gieriges Mädchen will mehr?«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Dann drückte er seinen Schwanz zusammen, und ein weiterer Schwall schoss auf meinen Venushügel. Wieder und wieder pumpte er, bis sein Schaft leer war, auch wenn er nach wie vor pulsierte.


  Völlig benommen streckte ich die Hände nach ihm aus– ich wollte ihn küssen.


  Doch er schob meine Hände beiseite. »Oh nein.« Stattdessen legte er seine Handfläche auf mein Zentrum– und begann seinen Samen einzumassieren.


  Warum? Was? Wie konnte das nur so sexy sein? Wie immer hatte ich keine Ahnung, was er wohl als Nächstes tun würde. Obwohl meine Erregung schon wieder sprunghaft angestiegen war, saß ich folgsam da und ließ mich von ihm einreiben.


  Nachdem er mir das Höschen wieder hochgezogen hatte, versetzte er mir mit der ganzen Handfläche einen ordentlichen Klaps auf den durchnässten Schritt– was mich voller Hoffnung auf eine Wiederholung aufbäumen ließ. Mit demselben Blick maskuliner Zufriedenheit sagte er: »Du wirst mich morgen spüren.«


  Dieser gemeine, sexy, dominante Mann. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein anderer Mann mich so sehr erregen könnte wie er. Ich musste unbedingt meine Arme um ihn legen, ihm ins Ohr flüstern, dass er mich in den Wahnsinn trieb.


  Aber er zog nur seinen Reißverschluss wieder hoch und wandte sich zum Gehen, ließ mich einfach so sitzen. »Richte deine Aufmerksamkeit lieber auf jemanden, den du wirklich manipulieren kannst. Wo wir gerade davon sprechen, viel Spaß morgen mit Filip.«


  Als er die Tür erreichte, schüttelte ich den Kopf, um ein wenig Klarheit in meine Gedanken zu bekommen. »Ist das alles, was du zu sagen hast?«


  Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Fordere mich ja nie wieder heraus. Ich spiele nur dann, wenn ich die Regeln aufstelle.«


  »Regeln, Sibirier?« Jetzt, wo mein Verstand nicht mehr vor Lust ausgeschaltet war, gefiel mir sein dominantes Ego nicht mehr so sehr. »Die kannst du gerne aufstellen und mir dann zusehen, wie ich sie breche.«


  »Wenn du mich noch einmal so reizt, Kleines, werden dir die Konsequenzen nicht gefallen.« Damit verließ er mich und schloss die Tür hinter sich.


  Notiz für mich selbst: Sewastian bei der ersten Gelegenheit reizen, »Konsequenzen« erkunden.


  In dieser Kammer, immer noch warm– und nass– von seiner Behandlung, beschloss ich zwei Dinge:


  Alexander Sewastian musste mein erster Liebhaber sein.


  Und ich würde ihn in dem Glauben lassen, dass er die Regeln aufstellte.
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  »Sie sind doch Sewastian, richtig?«, erkundigte ich mich sarkastisch, als ich ihm eine Woche später im Erdgeschoss über den Weg lief. »Habe ich Sie nicht neulich in der Wäschekammer getroffen?«


  Seitdem hatte ich mit meinem Sewastian-entjungfert-mich-Plan null Komma gar keine Fortschritte gemacht, einem Plan, den ich inzwischen ad acta gelegt hatte. Was die einzige Möglichkeit war, da er sich weigerte, mit mir zu sprechen, abgesehen von oberflächlichen Begrüßungen.


  Er hob eine Braue, als er meine Worte vernahm, und ging neben mir her, auf dem Weg zu Paxáns Arbeitszimmer.


  Ich sah ihn mit gerunzelter Stirn an. In den letzten sieben Tagen waren wir nicht ein einziges Mal allein gewesen. Er war immer in der Nähe gewesen– und doch schmerzlich fern.


  Am Morgen nach der Wäschekammer war ich wieder mit einem Lächeln erwacht, hatte mich darauf gefreut, ihn zu sehen. Ich hatte Jess angerufen und ihr alles über ihn erzählt, alles, was passiert war. Ihr war allerdings nur ein Detail wichtig gewesen: »Nat, hast du immer noch dein Häutchen?« Ich hatte ihr versichert: »Nicht mehr lange, liebe Freundin.«


  Mit federnden Schritten war ich beim Frühstück erschienen.


  Nur um festzustellen, dass Sewastian wieder zu seinem alten, unnahbaren Ich zurückgekehrt war und mich kaum zur Kenntnis nahm. Während mein Körper immer noch die Auswirkungen unseres Treibens spürte, hatte er geistig ausgecheckt.


  Wenn das, was wir im Flugzeug getan hatten, in seinen Augen etwas Schlechtes gewesen war, dann musste es ihm grauenhaft erscheinen, mich in eine Kammer zu schubsen, um mit mir zu machen, was er wollte. Ich hatte versucht, ihn allein zu erwischen, hatte alles getan, um ihn dazu zu bringen, mit mir zu reden. Nichts.


  Enttäuschung hatte sich in mir ausgebreitet. Im Laufe dieser Flaute hatte meine Enttäuschung schließlich angefangen, sich verdammt nach Wut anzufühlen.


  Ich hatte sieben Nächte lang ohne Sewastian auskommen müssen. Ich hatte mich geschlagen gegeben. Meine Vernarrtheit war vergangen.


  Ja, wirklich! »Brauchst du irgendwas?«, fragte ich ihn mit kühler Stimme. Ausgerechnet jetzt schenkte er mir Beachtung?


  Auch wenn er traumhaft gut gekleidet war– eine dunkelgraue Hose und ein eng anliegender schwarzer Kaschmirpulli–, sah er aus, als ob er tagelang nicht geschlafen hätte.


  »Du und Kowalew, ihr kommt gut miteinander aus«, bemerkte er in neutralem Tonfall.


  »Es ist leicht, mit ihm auszukommen.« Paxán und ich waren ein Herz und eine Seele. Wir mochten dieselben Witze, dieselben Bücher, dasselbe Essen.


  Und kamen einander Tag für Tag näher.


  Manchmal sprachen wir Englisch, manchmal Russisch. In beiden Sprachen war er geistreich und witzig, und wir lachten oft, bis uns die Tränen kamen. Mit ihm zusammen zu sein war völlig anders, als es mit meinem Dad gewesen war. Auch wenn ich niemals daran zweifelte, dass Bill Porter mich und Mom geliebt hatte, war er ein stiller Mann gewesen. Er und ich hatten oft gemeinsam an seinen Traktoren gearbeitet und die Zeit in freundschaftlichem Schweigen verbracht.


  Es war genauso ungezwungen wie mit Kowalew, nur anders.


  Jeden Morgen spielten wir Schach in einem offenen Pavillon unten an der Moskwa. Sewastian hielt sich irgendwo im Hintergrund auf; normalerweise führte er Geschäfte per Telefon, den Körper angespannt, den Blick stets auf der Suche nach Gefahr.


  Die Sicherheitsbedrohung– über die niemand mit mir sprechen wollte– hatte sich offenbar nicht verringert.


  Jetzt meinte Sewastian zu mir: »Es ist auch leicht, mit dir auszukommen.«


  Meinte er das ernst? »Und woher willst du das wissen?«


  Er hob die Schultern. »Ich sehe dich mit ihm.«


  Manchmal, wenn Paxán und ich über etwas lachten, fiel mir auf, dass Sewastian uns betrachtete. Zuerst schien er überrascht zu sein. Inzwischen sah er uns mit zufriedener Miene an.


  Doch dann erwischte ich ihn manchmal dabei, wie er mich mit einem Ausdruck musterte, der alles andere als befriedigt wirkte– und er wurde von Tag zu Tag intensiver. Ich fühlte mich, als ob er irgendetwas erwartete. Von mir.


  Wie ein Jäger, der sich darauf vorbereitet, zuzuschlagen.


  Sogar Filip war das schon aufgefallen. »Wenn du nicht hinsiehst, beobachtet er dich wie ein Stalker.«


  »Ein Stalker würde mich aber nicht ignorieren«, spottete ich.


  Doch irgendetwas baute sich in Sewastian auf, wie bei einer Bombe, deren Countdown läuft. Aber ein Countdown für was?


  »Hast du dich schon eingelebt?«, erkundigte er sich.


  Wollte er sich als Nächstes etwa über das Wetter auslassen? Ich brachte ihn zum Schweigen, indem ich ihm eine Hand auf den Arm legte. »Was soll der Smalltalk, Sibirier?« Ich hatte fast den Eindruck, dass er– auf seine schweigsame Vollstreckerart– versuchte, mich anzumachen. Als er auf meine Hand hinabspähte, ließ ich ihn los.


  »Gefällt es dir hier?«, fragte er, und seine Stimme wurde noch ein wenig tiefer. »Gut genug, um zu bleiben?«


  Wir waren vor einem regennassen Fenster stehen geblieben. Draußen plätscherte ein Herbstregen herab. Das Wetter hatte sich nicht ein Mal geändert, seit ich nach Berezka gekommen war. Schatten der Tropfen glitten über Sewastians Gesicht und erfüllten mich mit dem verrückten Verlangen, jeden einzelnen zu küssen.


  Ich riss mich zusammen. »Warum dürfen du und Paxán und Filip weg von hier und ich nicht?«


  Er rieb sich das Kinn. »Wenn dir irgendetwas passieren würde, dann… Wir dürfen einfach kein Risiko eingehen. Hast du es denn so eilig, fortzugehen?«


  »Na ja, ich muss zugeben, manchmal fällt mir schon die Decke auf den Kopf, wenn Paxán arbeitet. Ich bin einfach nicht an so viel Freizeit gewöhnt.« Oder an so viel Energie. Ich hatte ganz dringend ein Ventil gebraucht, als Filip vorgeschlagen hatte, im Hallenbad– das olympische Ausmaße besaß– schwimmen zu gehen. Seitdem schwammen wir jeden Tag zusammen. »Aber Filip gibt sich alle Mühe, um mich zu beschäftigen.«


  Dieser Muskel an Sewastians Kiefer zuckte schon wieder. Er kam einen Schritt auf mich zu. Wie immer baute sich sofort Spannung zwischen uns auf. Ich blickte zu seinen Augen hinauf, nur um festzustellen, dass sein Blick auf meine Lippen gerichtet war.


  »Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich vor ihm in Acht nehmen.«


  »Aber nicht, warum.« Seit ich mit meinen Mannalysen aufgehört hatte, fand ich Filip eigentlich ganz nett. Leider verspürte ich nichts als Freundschaft für ihn.


  Warum konnte ich mich denn nicht in einen Kerl wie ihn verknallen? Er sagte immer, was er dachte, war locker und vergötterte mich.


  Das genaue Gegenteil von Sewastian.


  Wenn ich mit Filip zusammen wäre, würde ich nicht den Drang verspüren, meine Kenntnisse über die Feinheiten von BDSM aufzufrischen– nur für alle Fälle–, um alles über körperliche Bestrafungen, Orgasmusverweigerung und Dom/Sub-Rituale zu lernen.


  Sewastian hatte von Gehorsam und Disziplin gesprochen; ob er wohl auch an diesem Lebensstil, der Ausrüstung und dem ganzen Drum und Dran interessiert war?


  Stöcke und Gerten, Handschellen und Ruten, Nippelklammern und Ballknebel.


  In Erinnerung daran, wie Sewastian mich auf den Hintern geschlagen hatte, hatte ich mir im Internet Videos von erwachsenen Frauen angesehen, die auf dem Schoß von Männern lagen und denen der Hintern versohlt wurde– wie unartigen Kindern, die der Züchtigung bedurften.


  Ich war empört und entsetzt gewesen.


  Ich stellte mir vor, dass Sewastian mich für eine derartige Strafe auf seinen Schoß zwang; er hatte schon einmal damit gedroht, genau das zu tun. Sobald ich dann damit fertig war, es mir selbst zu besorgen, war ich wieder zutiefst empört und entsetzt.


  Bis ich ein zweites Mal masturbierte. Das war, bevor ich mich geschlagen gegeben hatte.


  »Woran denkst du gerade?«, fragte er, den Blick auf mein Gesicht gerichtet.


  Mir wurde bewusst, dass meine Atmung flacher geworden war und meine Wangen sich gerötet hatten.


  Er legte seine Hand auf mein Handgelenk, berührte mich mit seinem elektrisierenden Griff. Seine Brauen zogen sich zusammen, bis ich mir beinahe einbilden konnte, er werde mich gleich küssen.


  Trotz allem wünschte ich mir, dass er…


  Yuri kam aus Paxáns Arbeitszimmer.


  Ich trat abrupt zurück, strich mir das Haar hinter die Ohren und widerstand mit etwas Mühe dem Drang, unschuldig zu pfeifen. Als der Mann an uns vorbeikam, versuchte ich, die AK-47 zu ignorieren, die an einem Riemen über seinem Rücken hing. Sogar nach einer Woche beunruhigte es mich immer noch, überall Maschinengewehre zu sehen. Wenn die Brigadiere ihre Teepause machten, legten sie ihre Waffen ganz zwanglos neben ihren Tassen ab.


  Ich sagte mir immer wieder: Nimm die Dinge, wie sie kommen.


  Sewastian grüßte Yuri, indem er kurz das Kinn senkte. Während die Brigadiere Paxán verehrten, schienen sie Sewastian durchweg zu fürchten. Ich hatte mehr als einmal zufällig mitangehört, wie sie mit gesenkter Stimme über »den Sibirier« sprachen.


  Sobald Sewastian und ich wieder allein waren, kehrte mein gesunder Menschenverstand zurück. Ich hatte es nicht nötig, einen Mann zu küssen, der mich gnadenlos aus seinem Leben gelöscht hatte. Hatte es nicht nötig, ihn auch noch dafür zu belohnen, wie beschissen er mich behandelte.


  Jess hatte eine Methode für Männer, die sich nicht zu benehmen wussten; sie nannte sie: Sei noch verrückter. Ich begann zu glauben, dass meine Methode sich möglicherweise Töte sie mit Freundlichkeit heißen könnte.


  Als Sewastian den Mund öffnete, um etwas zu sagen, tätschelte ich rasch seinen Arm. »Danke für das Gespräch, Kumpel. Das sollten wir in einer Woche oder so wiederholen.« Damit marschierte ich davon und ließ ihn mit verdutzter Miene zurück.


  Fünfzehn Minuten später saßen Paxán und ich im Pavillon an einem Tisch, der mit Tee, allen möglichen Delikatessen und unserem Schachbrett beladen war. Im Kamin knisterte ein Feuer munter vor sich hin. Wie gewöhnlich arbeitete Sewastian nur wenige Meter von uns entfernt und nahm Anrufe entgegen, während seine wachsamen Augen die Umgebung nach Bedrohungen absuchten.


  Wir beide tranken und aßen und vertieften uns in unser Spiel. »Weißt du, wer ein Meisterspieler ist?« Paxán beäugte die Figuren. »Alexej.«


  »Ach ja?« Ich ließ meine Stimme so desinteressiert wie nur möglich klingen, während mein Blick zu Sewastian schweifte.


  Er steckte mitten in einer hitzigen Unterhaltung und war nach draußen in den Nieselregen getreten. Er begab sich zum nahe gelegenen Bootshaus, das man eigentlich besser »Jachthaus« nennen sollte, angesichts der zwanzig Meter langen Schönheit, die es beherbergte.


  Ich wusste weniger als nichts über Boote, aber ich war ziemlich sicher, dass es die Jacht des Schurken in Casino Royale war. Paxán hatte mir versprochen, mich mit auf See zu nehmen, sobald das Wetter besser und die Gefahr vorbei war. Er sagte, wir könnten bis in den Finnischen Meerbusen fahren.


  »Du solltest mal mit Alexej spielen.«


  Ich zuckte mit den Achseln. Ich versuchte gerade, über meine Gefühle für ihn hinwegzukommen, anstatt sie noch weiter anzuheizen.


  Doch als der dumpfe Widerhall von Sewastians Worten unten beim Bootshaus zu uns hinaufdrang, runzelte ich die Stirn. »Spricht er da etwa… Italienisch?«


  »Oh ja«, sagte Paxán stolz. »Er spricht vier Sprachen fließend. Er ist ein… wie nennt man das noch?… ein Selbstlerner?«


  Ich nickte. Der lädierte Boxer, der gefürchtete Vollstrecker, der Profikiller, war ein Autodidakt. Und wieder wuchs meine Faszination für ihn. Verdammt.


  »Wenn ich ihn doch nur für die Funktionsweise von Uhren begeistern könnte.« Paxán hatte begonnen, mich zu unterrichten, und hatte mich infiziert, ich war geradezu süchtig. »Und? Hast du schon darüber nachgedacht, ob du dich für längere Zeit hier häuslich niederlassen möchtest?« Er hatte mich deswegen noch nie unter Druck gesetzt, aber ich merkte deutlich, wie sehr er sich danach sehnte, dass ich hierblieb.


  Ich erwiderte ausdruckslos: »Ach, ich weiß nicht. Vielleicht, wenn du mir mal ein paar Geschenke machen würdest, du weißt schon… mich ein bisschen verwöhnen würdest.« Ich hatte unzählige kostbare Schmuckstücke erhalten, einen weiteren Schrank voller Klamotten, einen roten Aston Martin Vanquish, bei dessen Anblick Filip praktisch zu sabbern begonnen hatte, und sogar mein eigenes Vollblut, eine Apfelschimmelstute namens Alizay. Ich wartete nur noch auf einen sonnigen Tag, um mit ihr auszureiten.


  Er antwortete im selben Tonfall: »Als Nächstes wirst du noch sagen, das Fabergé-Ei wäre zu viel gewesen.«


  Mit einem Lachen zeigte ich mit Daumen und Zeigefinger eine Millimeterspanne. »Aber nur ein kleines bisschen.«


  Er lachte mit mir. »Ich kann einfach nicht anders. Ich habe all das Geld und muss so viele Jahre wiedergutmachen. Allein die Geburtstagsgeschenke…« Er neigte den Kopf auf die Seite. »Manchmal wünschte ich, es wäre dir wichtiger, reich zu sein.«


  Das Geschenk, das ich mehr als alle anderen liebte, war das am wenigsten kostspielige: ein gerahmtes Porträt meiner Mutter Elena. Wie ich wünschte, ich hätte sie kennenlernen können!


  Sie hatte rotblondes Haar gehabt, funkelnde grüne Augen und ein scheues Lächeln. Wenn ich auch meiner Großmutter ähnelte, sah ich ebenfalls Ähnlichkeiten mit Elena.


  Als ich von diesem wohlüberlegten Geschenk geschwärmt hatte, hatte Paxán mich davon in Kenntnis gesetzt, dass es Sewastians Idee gewesen war. Das hatte mich überrascht.


  »Ich weiß durchaus alles zu schätzen, aber im Grunde meines Herzens bin ich ein Mädchen vom Lande. Ich mag das einfache Leben. Außerdem bist du hier der Anziehungspunkt, nicht die Geschenke.« Ich hatte es immer noch nicht geschafft, ihm zu sagen, er möge sein Testament wieder ändern. Das Thema war schrecklich, und ich hatte Angst, es würde seine Gefühle verletzen.


  »Berezka ist doch angenehm, oder nicht?«


  Ich blickte auf die surreale Landschaft hinaus. Ein grüner Rasen erstreckte sich bis zum Flussufer. Hier und da fielen kleine Regentropfen. Otter vergnügten sich in der Strömung. Jeden Tag wies Paxán mich auf einheimische Tierarten hin. »Sieh mal! Das ist ein Hermelin«, sagte er dann. Oder eine Spitzmaus oder ein Marderhund oder ein Haubentaucher.


  Ich gab zu: »Es ist wie im Märchen.«


  »Was kann ich tun, um dich dazu zu bringen, hierzubleiben?«


  So selten, wie ich Mom sah, konnte ich sie genauso gut von hier aus zweimal im Jahr an ihrem neuen Wohnort besuchen. Im Moment befand sie sich auf einer Kreuzfahrt rund um die Welt, die sie »gewonnen« hatte. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, mit freundlichen Grüßen vom Kowalewa-Syndikat.


  Als ich sie angerufen hatte, um zu fragen, ob alles in Ordnung wäre, hatte ich ihr nichts erzählt; ich dachte, eine derartige Enthüllung sollte lieber persönlich erfolgen.


  Mom würde es gut gehen, ganz gleich, wo ich lebte; aber wie könnte ich Jess verlassen… und die Uni? »Hier zu leben wäre eine Herausforderung, mit der Uni und allem Drum und Dran.« Ich könnte natürlich auf den Doktortitel verzichten und mich mit dem Masterabschluss begnügen, doch irgendwie fühlte sich das für mich an, als würde ich aufgeben.


  »Von hier aus sind verschiedene hochangesehene Universitäten leicht mit dem Auto zu erreichen.«


  Puh, die Hoffnung in seiner Stimme brachte mich um. Ich wusste, dass er es gewohnt war, seinen Willen durchzusetzen, genauso wie offensichtlich auch Sewastian, aber Paxán strengte sich immerhin an, mich davon zu überzeugen, hierzubleiben– was meinen Respekt für ihn noch vergrößerte.


  »Ein Neuanfang an einer anderen Universität ist zumindest eine Überlegung wert«, sagte ich, ohne mich zu irgendetwas zu verpflichten.


  Langsam kam mir der Verdacht, dass ich eine Entscheidungsphobie haben könnte. Auch wenn ich mich immer für entschlussfreudig gehalten hatte, erkannte ich jetzt, dass meine Entscheidungsbäume meistens keine Äste hatten.


  Wenn man den Master geschafft hatte und keine Entscheidung über die Zukunft treffen wollte… na, dann mach doch deinen Doktor! Bleib einfach auf demselben Gleis. Fang mit den neuen Kursen an, nur eine Woche, nachdem die letzten zu Ende gegangen sind.


  Vielleicht beunruhigte mich das Geld darum so sehr; auf gewisse Weise repräsentierte es unendlich viele Wahlmöglichkeiten.


  Verdammt, ich hatte ja nicht mal die Entscheidung getroffen, nach Russland zu kommen.


  »Es ist deine Entscheidung, dorogaja moja.« Meine Liebe.


  Ich machte einen halbherzigen Spielzug. »Was ist mit der Gefahr, Paxán? Was ist mit dieser anderen Organisation los?«


  »Wir leben in schwierigen Zeiten. Früher einmal existierte so etwas wie Ehre unter Dieben. Heute werden die Gegenden, die unter meiner Kontrolle stehen, von einem Element überflutet, das meine Leute ängstigt.«


  »Was ist los?«


  »Ich werde dir ein Beispiel nennen. Mein Rivale, Iwan Trawkin, hat mitten in meinem Territorium einen Parkplatz errichtet. Niemand hat ihn benutzt, da es nicht notwendig war, also haben Trawkins Männer begonnen, die Windschutzscheiben sämtlicher Autos zu zertrümmern, die außerhalb des Parkplatzes geparkt hatten. So haben sie die Menschen gezwungen, jeden Tag fürs Parken zu bezahlen. Diese kamen zu mir, damit ich dem ein Ende mache, also habe ich Sewastian losgeschickt, der dieses Unternehmen beendet hat. Mit Gewalt.«


  Ich konnte mir nur vorstellen, was der legendäre Sibirier getan hatte.


  »Jahrelang sucht Trawkin schon nach Möglichkeiten für kleine Übergriffe wie diese. Er plant den Tod meines Syndikats durch tausend Schnitte. Aber als er von deiner Existenz erfuhr und zwei seiner tödlichsten Vollstrecker nach Amerika schickte«– mein Weihnachtsmannvater mit den zwinkernden Augen blickte auf einmal eiskalt drein–, »kam das einer Kriegserklärung gleich.«


  Krieg. War es da ein Wunder, dass ich mir unaufhörlich Sorgen um Paxán machte? Und um Sewastian, seinen General an der Front?


  »Sobald wir den Sieg davongetragen haben, wird sich für dich alles ändern. Dann können wir uns endlich noch einmal frei bewegen.« Paxáns Miene wurde wieder milder. »Ich werde dir das Land deiner Geburt zeigen, die Heimatstadt deiner Mutter. Wir könnten sogar überprüfen, ob du vielleicht Cousins oder Cousinen hast.«


  »Das wäre wunderbar. Abgesehen von dem Flug hierher bin ich noch nie gereist.«


  Er warf mir einen seltsamen Blick zu, einen schuldbewussten, als wäre das seine Schuld. »Ein Missstand, den wir schleunigst beheben müssen. Aber in der Zwischenzeit ist es auf Berezka doch gar nicht so übel, oder?«


  Mein Blick suchte nach Sewastian, als ob er von einem Magneten angezogen würde. Obwohl er nicht länger telefonierte, war er auf dem Dock geblieben und suchte die Umgebung ab. Ich hob meine Teetasse, um einen Schluck zu nehmen und einen Moment lang meine Gedanken ordnen zu können.


  »Dann beruht das Interesse also auf Gegenseitigkeit«, bemerkte Paxán mit listigem Blick.


  Ich wäre um ein Haar an meinem Tee erstickt.


  »Alexej hat mir von euch beiden erzählt.«


  Ich stellte die Tasse ab, weil mir die Hände zitterten. »Was hat er gesagt?«


  »Nachdem ihr beiden angekommen wart, kam er zu mir und beichtete, dass zwischen euch Dinge vorgefallen wären, die über das hinausgingen, was… zu erwarten war.«


  Hatte ich Sewastian etwa in Schwierigkeiten gebracht? »Das ist alles meine Schuld«, sagte ich rasch. »Ehe ich wusste, wer er war, habe ich versucht, ihn in einer Bar aufzureißen– so etwas habe ich noch nie zuvor getan. Und später habe ich ihn bedrängt. Er sagte Nein und dass ich deine Tochter wäre, aber ich habe immer weiter gedrängt.«


  »Ich bin nicht wütend, Liebes. Ich liebe Alexej wie meinen Sohn und will nur das Beste für ihn. Er ist einunddreißig, und ich habe schon befürchtet, er würde niemals eine Familie gründen. Bislang ist er noch mit keiner Frau ein zweites Mal ausgegangen.«


  »Eine Familie gründen? Ähm, warum sagst du so was?« Hatte Sewastian diesen Wunsch geäußert? Mit mir? Ich konnte nicht sagen, ob ich auf perverse Art erregt war– oder kurz davorstand, schreiend aus dem Pavillon zu fliehen. »Was hat er denn gesagt?«


  Kowalew legte die Fingerspitzen aneinander. »Als wir zum ersten Mal vermuteten, du könntest wahrhaftig meine Tochter sein, war Alexej sehr aufgeregt angesichts der Aussicht, eine Schwester zu bekommen. Aber dann…« Er verstummte und setzte eine ratlose Miene auf.


  »Aber dann was?«


  »Dann hat er dich leibhaftig gesehen. Er war erst seit einer Woche in Amerika, als ich einen Anruf von ihm erhielt. Auf seine übliche reservierte Art bat er mich, einen Ersatzmann zu schicken, weil er dich auf eine Weise ansah, die nicht angemessen war.«


  »Was soll das heißen?«, fragte ich so ruhig wie möglich– obwohl mein Herz einen Schlag lang aussetzte. Zu meiner Überraschung angesichts dieser Entwicklung gesellte sich noch ein merkwürdiges Gefühl der Macht. Sewastian war in meiner Gegenwart kaum in der Lage, sich zu beherrschen! Er hatte seinen Auftrag aufgeben wollen, da er wusste, dass er den Mann enttäuschen würde, den er offenbar vergötterte.


  »Alexej beichtete, dass sein Interesse an dir… tiomnij sei.«


  »Dunkel?« Sewastian hatte mich beobachtet und begehrte mich– dunkel.


  Paxán runzelte die Stirn. »Und… glubokij.«


  Das war sogar noch überraschender. Tief?


  Dunkel und tief, das klang verdammt nach einem Stalker. Wahrscheinlich, weil mich Sewastian zu jener Zeit tatsächlich gestalkt hatte, wenn auch auf Befehl eines anderen. Trotzdem gab es mir zu denken. »Dann steckt er also nicht in Schwierigkeiten?«


  »Ehrlich gesagt ist diese Situation nicht ideal. Wenn Alexej und du Hand in Hand in mein Arbeitszimmer kämt und heiraten wolltet, würde ich für euch eine Hochzeit veranstalten, wie sie Russland noch nie gesehen hat. Aber wenn bekannt würde, dass mein zuverlässigster und getreuster Mann mit dir– wie heißt das Wort?– getändelt hat, wäre das ganz und gar nicht gut.«


  Ich schluckte nervös. Zweifellos würde das, was Sewastian und ich getan hatten, unter seine Auffassung von »Tändeln« fallen. »Du wärst wütend?«


  »Nur, weil es dich einem Risiko aussetzen würde. Wenn das so weitergehen würde, würden andere es herausfinden, und ich würde an Respekt verlieren, weil ich meine Männer nicht unter Kontrolle halten kann. Alexej hingegen würde an Respekt verlieren, weil er mir gegenüber illoyal war. Bedauerlicherweise hängt unser Geschäft– und unsere Sicherheit– von Respekt ab. Jetzt, wo Trawkin uns angreift, sind wir bereits verletzlich. Er würde dies ausnutzen, um meine Autorität bei dieser Organisation zu untergraben.«


  »Ich glaube nicht, dass die Gefahr weiterer, ähm, Tändeleien zwischen Sewastian und mir besteht.« Auch wenn ich immer noch eine unerklärliche Verbindung zu ihm verspürte, war jegliches Interesse, das er für mich empfunden haben mochte, inzwischen verflogen. Warum, wusste ich nicht. Das Einzige, was sich verändert hatte, war, dass er mich inzwischen besser kennengelernt hatte.


  »Ich hätte das gar nicht angesprochen, wenn ich nicht dein Interesse für ihn bemerkt hätte.« Paxán wirkte besorgt bei diesen Worten. »Dennoch, so wie ich für ihn das Beste will, muss ich dafür sorgen, dass auch du nur das Beste bekommst. Und ich bin nicht davon überzeugt, dass er das ist, was du brauchst.«


  »Warum nicht?«


  »Alexej lebt ein Leben der Extreme.« Er seufzte erschöpft und sah Sewastian mit einem Blick an, der zugleich stolz und ein wenig geheimnisvoll war. »Extreme Loyalität, Gewalt, Wachsamkeit. Ich kenne ihn nun schon seit beinahe zwanzig Jahren, und ich habe ihn mit Dutzenden schöner Frauen gesehen«– Eifersucht erhob ihren hässlichen Kopf!–, »aber ich habe nie zuvor erlebt, dass er auf jemanden so reagiert wie auf dich. Sein Interesse ist wirklich dunkel, und das ist nicht unbedingt etwas Gutes.«


  Paxán hatte die Frage nicht beantwortet. »Willst du mich vor ihm warnen?«


  »Ich befinde mich in einer unangenehmen Lage. Soll ich sein Glück verhindern, um deines zu sichern? Oder wage ich zu hoffen, dass ihr einander glücklich machen werdet? Zu meiner Zeit waren Paarungen wie eure nicht ungewöhnlich. Es ergibt schließlich durchaus einen Sinn, nicht wahr? Meine rechte Hand und meine geliebte Tochter?«


  Paarungen? Mein Glück sichern? Das alles klang in meinen Ohren ziemlich verdächtig– und beständig. Meine Bindungsphobie schlug Alarm. »Das ist wirklich schwierig. Ich kenne ihn ja kaum.«


  »Hat Alexej dir erzählt, wie wir uns zum ersten Mal begegnet sind?«


  »Er sagte, ich solle dich fragen.«


  Paxán hob die Brauen. »Das ist ungewöhnlich. Er ist sehr auf seine Privatsphäre bedacht.«


  »Er hat nur gesagt, dass du ihn aufgenommen hast, als er noch ein Junge war. Wirst du mir erzählen, wie du ihn gefunden hast?«


  Paxán nickte. »Ich fuhr durch die Slums von St. Petersburg, auf der Suche nach einer Möglichkeit, in dieser Stadt Fuß zu fassen. Da sah ich in einer dunklen Gasse einen Mann, der einen Jungen schlug, der nicht älter als dreizehn sein konnte. Er schlug ihn blutig. Das war durchaus kein Einzelfall. Es war kurz nach dem Fall des Kommunismus. Es gab Tausende von Straßenkindern, und viele von ihnen wurden schwer misshandelt.«


  Sewastian war misshandelt worden? Diese Vorstellung hinterließ einen hohlen Schmerz in meiner Brust. Ich sah ihn an, jetzt ein erwachsener Mann, groß und stark.


  »Aber dieser Junge«, fuhr Paxán fort, »kämpfte sich immer wieder auf die Füße, stellte sich dem Mann mit durchgedrückten Schultern entgegen. Warum blieb der Junge nicht in der Gosse liegen? Warum stand er immer wieder auf? Ich hatte noch nie jemanden so viele Treffer kassieren sehen. Irgendwann war der Mann erschöpft. Als der Junge einen einzigen Hieb austeilte, ging der Mann zu Boden, und dann verschwand der Junge. Ich musste unbedingt wissen, warum er immer wieder aufgestanden war. Also folgte ich seiner Blutspur, um ihn zu fragen. Weißt du, wie Alexejs Antwort lautete?«


  Völlig gebannt schüttelte ich den Kopf.


  »Er sagte zu mir mit gedämpfter Stimme: ›Styd bolni udarov.‹ Scham schmerzt mehr als Schläge.«


  Ich schluckte. So war er gewesen? Mit dreizehn?


  »Extrem, nicht wahr? Von jedem wor wird erwartet, einen Protegé zu betreuen, der Organisation einen vielversprechenden Kandidaten zuzuführen. Ich war niemals an so etwas interessiert, ehe ich Alexej traf.«


  »Woher kam er? War er eine Waise?« Wie ich es für kurze Zeit gewesen war.


  Paxán öffnete den Mund, schien dann aber zu überdenken, was er mir gerade hatte sagen wollen. »Vielleicht würde er sich dir anvertrauen, wenn ihr beide Zeit miteinander verbringen und euch besser kennenlernen würdet.«


  Genau darin lag das Problem. Jedes Mal, wenn wir allein waren, bestand die Gefahr, dass wir wieder rummachen würden. Das erklärte vielleicht, warum Sewastian mich in letzter Zeit gemieden hatte.


  »Paxán, du musst ehrlich zu mir sein«, sagte ich, während sich mein Gesicht erneut rötete. »Was würde passieren, wenn es zu weiteren… Tändeleien käme?«


  Der adrette Gentleman und Uhrmacher nestelte an seinem Kragen; dieses Thema schien ihm extrem unangenehm zu sein. Das rief mir in Erinnerung, dass es für ihn neu war, eine Tochter zu haben. »Macht es dir etwas aus, wenn ich auf Russisch weiterspreche?«, fragte er, und ich bedeutete ihm fortzufahren.


  Auf Russisch und unter Verwendung einer Rekordzahl von Euphemismen, erzählte mir Paxán, dass, sollten Sewastian und ich eine Beziehung eingehen, Sewastian gezwungen wäre, sich mit mir zu verbinden– mit anderen Worten, sich an mich zu binden, und das für alle Zeit–, auch ohne Hochzeitszeremonie.


  Jetzt wurde mir alles klar. Kein Wunder, dass sich Sewastian von mir distanziert hatte– er fürchtete, was passieren könnte. Es war eine Sache, sich von mir angezogen zu fühlen; sich zu verpflichten war eine ganz andere.


  Nicht, dass ich mir eine solche Regelung mit ihm gewünscht hätte, aber es tat trotzdem weh, dass er alles tun würde, um zu vermeiden, sich an mich zu binden.


  Die ersten paar Tage nach dem Vorfall in der Wäschekammer hatte ich mir Entschuldigungen für seine Distanziertheit einfallen lassen. Er war zu beschäftigt, hatte zu viel anderes im Kopf. Dumm, Natalie.


  Nicht gerade der Mann, der meine Hände hält und wärmt, wenn sie kalt sind.


  »Ich glaube, ich mache das nicht richtig.« Paxán rieb sich die Schläfen. »Du bist so jung. Zu jung, um einem anderen geschenkt zu werden?«


  »Geschenkt?«, wiederholte ich. Meine Stimme klang bestimmt eine Oktave höher. Das war wohl der Lauf der Dinge in dieser Welt, einer Welt, in die ich tief eingetaucht war.


  Den Blick in die Ferne gerichtet, sagte Paxán: »Dennoch brauchst du angesichts all der Gefahren heutzutage vielleicht einen Mann, der sein Leben für dich geben würde.«


  »Erzählst du mir mehr über Trawkin und die gegenwärtige Bedrohung?« Paxán hielt mit den Einzelheiten hinter dem Berg, wollte mich damit nicht belasten. »Tragen wir alle blinkende Zielscheiben auf dem Rücken?«


  Paxán schien mich gar nicht gehört zu haben. »Die Situation ist schwierig, und vielleicht soll das mit Alexej und dir einfach nicht sein. Es existieren Schatten in ihm.«


  »Schatten?«


  Paxán sah mich erneut an. »Ich weiß, dass Filip ebenfalls an dir interessiert ist. Ihr seid euch vom Alter her näher und habt mehr gemeinsam.«


  »Aber ich fühle mich nicht auf diese Weise zu ihm hingezogen. Ich wünschte beinahe, ich wäre es, aber ich bin es nicht.«


  »Du fühlst dich nicht angezogen? Von Filip?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht.«


  »Das ist… unerwartet. Vielleicht braucht das alles einfach mehr Zeit. Lass zu, dass die Dinge sich von allein regeln.«


  In diesem Moment kam Sewastian die Stufen des Pavillons hinauf, die Schultern vor Anspannung zusammengezogen. Nach einem einzigen Blick zwischen den beiden Männern erhob sich Paxán augenblicklich. »Wie es scheint, meine Liebe, muss ich mich jetzt um dringende Geschäfte kümmern.«


  Ich bemühte mich um eine neutrale Miene. »Irgendetwas, worüber ich Bescheid wissen sollte?« Wenn Sewastian nach Gefahren suchte, lag das daran, dass er so extrem wachsam war, oder aber daran, dass die Gefahr unmittelbar bevorstand?


  Paxán küsste mich geistesabwesend auf den Kopf. »Nichts, womit wir nicht fertigwerden…«


  Hinter ihm erinnerte Sewastians unruhiges Gebaren wieder an diese tickende Zeitbombe. Seine goldenen Augen wurden dunkel, als sie mir ins Gesicht blickten– wie eine unlesbare Warnung, die für mich allein bestimmt war.


  Früher oder später würde der Countdown ablaufen.


  Und was würde dann passieren?
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  »Ich brauche Antworten, Filip.« Er und ich waren in den Stallungen und warteten auf den Stallknecht. Das Wetter war endlich umgeschlagen, nach einer weiteren Woche Regen, und ich hatte Filip eingeladen, mit mir auszureiten. »Ich muss mehr über diese Bedrohung Kowalews wissen.«


  Die Lage um Berezka schien sich immer weiter zuzuspitzen, aber niemand erklärte mir, was eigentlich los war. Nicht mal, als gestern ein Fotograf eingetroffen war, um ein Porträt von mir zu machen– für meinen neuen gefälschten russischen Pass. »Man weiß nie, wann man vielleicht einmal gezwungen ist, eine Reise anzutreten.«


  Reise? Oder Flucht?


  Seit meinem Gespräch mit Paxán hatte ich mir eine Sewastian-Fastenzeit auferlegt und viel gearbeitet, um nicht an ihn zu denken. Manchmal erwischte ich ihn dabei, wie er seinen durchdringenden Blick auf mich gerichtet hatte– die Uhr tickte–, aber außer »Guten Morgen« sagte er nie etwas zu mir.


  Die Anspannung zwischen uns existierte nach wie vor; sie spiegelte die geschäftliche Anspannung wider, die das gesamte Anwesen durchzog. Beide wuchsen immer weiter an, ohne dass ein Ende in Sicht wäre.


  »Mach dir darüber keine Sorgen, Nat.« Filip sah in seinen Stiefeln, der beigen Reithose und der karierten Reitjacke mal wieder stylish wie ein Model aus. Nur ein Mann seiner körperlichen Perfektion konnte mit einem solchen Outfit durchkommen, einer Mischung von modisch und protzig. Aber er wirkte auch erschöpft. »Dein Vater ist ein schlauer Mann. Er ist den Bösen immer einen Schritt voraus, sogar einem skrupellosen Charakter wie Trawkin.«


  Ich zog meine eigene maßgefertigte Jacke und meine warmen Handschuhe zurecht. Obwohl die Sonne schien, war die Luft eisig. Der Herbst in Russland war nicht ohne. »Ich wünschte, ich könnte etwas tun, um zu helfen.« Ich hatte Kowalews spärlichen Wikipedia-Eintrag überarbeitet, überall »angeblich« eingefügt und einen Abschnitt mit der Überschrift »Spenden an Wohltätigkeitsorganisationen« eingefügt.


  Wie war das Syndikat nur die ganze Zeit ohne mich ausgekommen?


  Seltsamerweise war Alexander Sewastian nirgendwo im Netz erwähnt. Es gab eine prominente russische Familie mit demselben Nachnamen, aber die betrieb legitime Geschäfte und war in der Politik tätig.


  »Du hilfst uns doch schon.« Filip tätschelte mein Kinn. »Du machst den alten Mann glücklich. Jeden Tag kommt ihr euch näher. Das kann jeder sehen. Lass die Männer sich um den Rest kümmern.«


  Ich erstarrte, ehe mir klar wurde, dass er mich auf den Arm nahm. Er war bei Weitem der modernste Mann hier, und es machte ihm Spaß, mich aufzuziehen.


  »Du bist umwerfend, wenn du ganz und gar feminin und gekränkt bist.« Er sah mich schief an. »Weißt du was– du wärst ein wunderbarer Köder für Erpressungen. Das wäre doch eine prima Möglichkeit, dich am Familienunternehmen zu beteiligen, Cousinchen.«


  »Willst du mich ablenken?«


  Mit seinem engelsgleichen Lächeln fragte er: »Funktioniert’s?« Er streckte die Hand aus, ergriff meinen Pferdeschwanz und schlang dessen Ende um seinen Zeigefinger. Gerade als ich mich losmachen wollte, ließ er die Hand abrupt sinken. Er hatte ein Talent dafür, zu spüren, wie weit er seine Flirtversuche treiben durfte.


  Und er musste sich immer öfter zurückziehen, weil er immer flirtete. Manchmal brachte sein Verhalten mich dazu, mich zu fragen, ob er über diese verflixten Regeln Bescheid wusste. Ich hätte schwören können, dass seine Aufmerksamkeiten beinahe etwas Verzweifeltes hatten– was ganz und gar nicht zu, na ja, zu dem Rest von ihm passte. »Dann gibt es also nichts, was du mir erzählen könntest?«


  »Hey, ich führe nur die Bücher. Sewastian lässt mich nicht in den inneren Kreis.«


  »Mich auch nicht.« Wir waren Außenseiter, die nur einen kurzen Blick hineinwerfen durften.


  Als Filip sich mit der Hand über das müde Gesicht fuhr, bemerkte ich, dass seine Uhr weg war. Er hatte eine teure Armbanduhr getragen, aber die hatte ich schon länger nicht mehr gesehen. Ich kniff die Augen zusammen. »Irgendwas ist mit dir los.« Ich blickte in diese arglosen blauen Augen. Zu arglos?


  »Gar nichts ist los, Cousinchen.«


  »Und wo ist dann deine Uhr?«, fragte ich, ehe ich mir auf die Zunge beißen konnte. Hatte ich nicht entschieden, dieses ständige Überanalysieren sein zu lassen? Männer immer vorzuverurteilen? Ja, aber alles an dem Kerl wies verdammt heftig auf einen Spieler hin. War sein Wagen wirklich nach zwei Wochen immer noch in der Werkstatt?


  Er wandte den Blick ab, als er sagte: »Ich bin letztens damit schwimmen gegangen.«


  »Lass mich raten. Sie ist ebenfalls in der Werkstatt?« Keine Uhr im Pfandhaus? Kein Auto verpfändet?


  War mein Cousin ein Spieler, der bis über beide Ohren in Schulden steckte?


  »In der Werkstatt, genau.«


  Ich spähte zu ihm empor. Er schien nicht im Mindesten besorgt zu sein, also dachte ich bei mir, dass ich sowieso schon genug um die Ohren hatte und mir nicht auch noch Sorgen wegen der Schwächen meines Cousins machen musste. »Du würdest es mir doch erzählen, wenn ich etwas tun könnte?«


  »Aber sicher. Du bist ein prima Kumpel, das weißt du doch, oder?«


  Der Stallknecht brachte unsere Pferde heraus. Ich verliebte mich gleich noch einmal in meine Stute. Mit ihrem glänzenden grauen Fell und den schwarzen Strümpfen war Alizay einfach bildschön. Das schicke Zaum- und Sattelzeug betonte ihre Gestalt noch. Auch wenn in Nebraska das Westernreiten bevorzugt wurde, hatte ich Unterricht im englischen Reitstil genommen und war jetzt dankbar dafür.


  Ich blickte in ihre glänzenden Augen und sah darin mein eigenes, bewunderndes Spiegelbild. Okay, vielleicht mochte ich Geld doch, wenn auch nur wegen der Pferde, die man dafür kaufen konnte.


  Als der Stallknecht ein drittes Pferd herausbrachte, fragte ich Filip: »Erwartest du noch jemanden?« Ich runzelte die Stirn, als ich sah, dass in einem Sattelholster ein Gewehr verstaut war.


  Filip zog eine finstere Miene und murmelte: »Verdammter Sibirier.«


  Wie aufs Stichwort betrat Sewastian den Stall; sein hoch aufragender Körper tauchte kurz in den Schatten unter, als er in den Gang marschiert kam. Er trug eine schwarze, modern geschnittene Reithose und eine schicke Allwetter-Sportjacke, die er genauso gut bei einem Rugbyspiel hätte tragen können.


  Filips Stil: Haute Couture. Sewastians? Maßgeschneidert– und kostspielig.


  Seine Handschuhe und die Kleidung bedeckten sämtliche Tattoos, aber die dünne Narbe auf seinen Lippen und die Härte seiner Züge passten ganz und gar nicht zu seiner weltmännischen Erscheinung.


  Er bewegte sich wie ein Athlet; ich konnte sehen, wie sich die mächtigen Muskeln in seinen Beinen bei jedem seiner Schritte regten. Das erinnerte mich daran, wie seine Schenkel neben meinen Ohren gezittert hatten, als ich ihn im Mund gehabt hatte…


  Konzentrier dich, Natalie. »Kommst du mit?«, fragte ich, um gleich darauf zu erröten, weil meine Stimme so kehlig klang.


  Sewastian sagte zu Filip: »Kowalew will dich sehen.«


  »Ich reite nur kurz mit Natalie aus«, erwiderte dieser ruhig, »und rede dann heute Nachmittag mit ihm…«


  »Sofort.«


  Filip presste die Lippen aufeinander. »Nat, lass uns zurück ins Haus gehen. Wir können später ausreiten, sobald ich fertig bin.«


  Was, wenn sich das Wetter nicht hielt? Ich machte aus meiner Enttäuschung keinen Hehl.


  »Ich reite mit ihr aus«, sagte Sewastian.


  Warum bot er auf einmal an, allein mit mir zu sein? Vielleicht hatte er inzwischen seine Hingezogenheit zu mir unter Kontrolle gebracht, sodass jetzt für ihn keine Gefahr mehr bestand, sich an mich binden zu müssen. Aber warum ließ er seine Arbeit im Stich? Waren die Schwierigkeiten endlich beseitigt?


  Neugier– mein Kryptonit– ließ mich nach Antworten lechzen.


  Die Anspannung zwischen den beiden Männern kochte. »Du? Willst mit deiner kleinen Schwester ausreiten? Wie brüderlich von dir. Aber sie ist nicht interessiert.« An mich gerichtet sagte Filip: »Komm, Natalie.«


  Ich versteifte mich. Sein Ton gefiel mir ganz und gar nicht. Seltsam, wo ich es schließlich geliebt hatte, als Sewastian mich im Bett herumkommandiert hatte. Beziehungsweise in der Wäschekammer.


  Trotz allem, was passiert war, vermisste ich ihn. Was konnte ein kleiner Ausritt schon schaden? »Ich warte nun bereits seit zwei Wochen auf diese Gelegenheit«, sagte ich zu Filip.


  Er sah von mir zu Sewastian und wieder zurück. Dann meinte er in ungläubigem Tonfall: »Du willst wirklich gehen– mit ihm?«


  Sewastian stieß die Worte »Ona so mnoj« hervor. Sie gehört zu mir.


  In Filips Miene spiegelte sich langsames Begreifen. Dann erschien ein verstörender Ausdruck der Wut auf seinem Gesicht und rötete seine Wangen. Er richtete seinen zornigen Blick auf mich. »Stimmt das? Du gehörst zu ihm?«


  Seine Worte enthielten unzählige Untertöne, die zu akzeptieren mir schwerfiel. Jetzt sah es wirklich danach aus, als ob der Kerl, der mich wochenlang ignoriert hatte, und der Kerl, dessen Gesicht Engel zum Weinen bringen könnte, sich um mich stritten.


  Meinetwegen.


  »Ich will doch nur ausreiten, Filip.«


  Er schien seine Backenzähne zu Staub zu zermahlen. Schließlich sagte er nur: »Ich werde im Haus auf dich warten.« Mit einem finsteren Blick auf Sewastian marschierte er davon.


  Beunruhigt sah ich zu Sewastian hinauf, aber sein durchdringender Blick war auf Filips Rücken gerichtet. »Willst du mir vielleicht verraten, was da zwischen euch beiden vorgeht?«


  »Njet.« Dieses Wort– von ihm ausgesprochen und an mich gerichtet– könnte man auch so übersetzen: Sackgasse, Natalie.


  »Warum nimmst du dir frei? Habt ihr das Problem mit Trawkin gelöst?«


  Er schüttelte den Kopf und wiederholte: »Njet.«


  Eine Sackgasse. Er würde mir nichts erzählen– weil ich nicht dem inneren Kreis angehörte.


  Mit der behandschuhten Hand strich er über den Hals seines Pferdes. »Du wolltest ausreiten, also begleite ich dich.«


  Der Hengst wirkte nervös, und Sewastian kam mir nicht unbedingt wie der geborene Reiter vor. War die Katastrophe vorprogrammiert? »Bist du schon oft geritten?«


  »Bedauerlicherweise lässt die Arbeit das nicht zu.«


  »Wir müssen nicht ausreiten.«


  Seine Antwort bestand darin, sich hinter mich zu stellen, um mir in Alizays Sattel zu helfen.


  »Oh. Okay.« Hatten seine Hände länger als nötig auf meiner Taille verweilt?


  Dann sah ich wie verzaubert zu, als Sewastian seinen muskulösen Körper auf seinen eigenen Sattel schwang und sein Pferd an meine Seite lenkte.


  Meine Ängste waren unbegründet gewesen. Obwohl man ihn als Teenager von der Straße aufgelesen hatte, ritt er, als ob er im Sattel aufgezogen worden wäre, mit einer Arroganz, die nur durch vorzügliche Leistung entstand.


  Wieder einmal faszinierten mich die Widersprüche, die diesen Mann prägten. Als wir losritten, starrte ich ihn dermaßen versunken an, dass ich kaum wahrnahm, was für einen weichen Gang Alizay hatte.


  Aber wie hätte ich nicht starren können? Er war hinreißend. Die strahlende Herbstsonne ließ sein pechschwarzes Haar leuchten. Seine Haltung im Sattel war ein unvergesslicher Anblick.


  Ein Körper wie der seine war für zwei Dinge gut, die mit einem F begannen. Faustkampf war das zweite.


  Nachdem ich meinen Blick mit einiger Mühe von Sewastian losgerissen hatte, betrachtete ich das atemberaubende Anwesen. Eine kühle Brise löste vereinzelte Blätter von den Birken, die die Stallungen umgaben.


  Wir ritten in angenehmem Schweigen, und je weiter wir uns von den gepflegten Gartenanlagen und dem Tennisplatz, den Gästehäusern und der Garage entfernten, desto mehr Wildtiere sahen wir. Einen Fuchs, zwei Marder und eine ganze Reihe gefleckter Eichhörnchen.


  Als wir einen plätschernden Bach überquerten, stieß Alizay ein unruhiges Schnauben aus. Auch wenn ich noch nie zuvor so ein hervorragendes Pferd geritten hatte, erkannte ich, dass sie mit diesem lahmen Spaziergang nicht zufrieden war. Ich tätschelte ihren Hals. »Sie will unbedingt mehr.« Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange; das hätte wohl unmöglich noch anzüglicher klingen können. Oh Mann, da hätte ich ja gleich auf meinen Schritt deuten können, als ich das sagte.


  »Dann geben wir ihr doch mehr.« Sewastian versetzte Alizays Leib einen leichten Hieb, woraufhin sie davonstürmte.


  Er hatte uns rasch eingeholt, und wir galoppierten kilometerweit– so kam es mir zumindest vor; die erfrischende Luft füllte meine Lungen, belebte mich. Ich konnte nicht anders– ich begann zu lachen, und sogar Sewastians Lippen kräuselten sich ein wenig, beinahe zu einem Lächeln. Sollte er mich jemals mit einem richtigen Lächeln beglücken, würde ich vermutlich vom Pferderücken stürzen.


  Ich fragte mich, wie es wohl wäre, wenn er zu mir gehörte. In meinen verrückten Momenten konnte ich mir uns zusammen vorstellen. Zumindest wäre es niemals langweilig.


  Nein, es wäre dunkel. Und tief. Ich schluckte. Jedenfalls hatte ich das Meine getan. Ich hätte ihm wohl kaum noch deutlicher meine Gefühle zeigen können, aber er hatte nicht reagiert.


  Bis jetzt? Oder war das ein platonischer Ausflug? Er hatte zu Filip gesagt, dass ich zu ihm gehörte. Für die Dauer dieses Ausritts? Oder länger?


  Unsere Pferde passten ihr Tempo aneinander an, kamen einander sogar noch näher, als wir zu einem Birkenwäldchen gelangten. Sobald wir diesen dichten Hain erreicht hatten, verfielen wir wieder in einen gemächlichen Schritt. Ich liebte es, den Blättern zuzusehen, die um uns herumflatterten, in der Brise gefangen wie kleine Drachen. »Dieser Ort ist wunderschön.«


  »Hier habe ich früher als Junge alles ausgekundschaftet.«


  »Das muss für ein Kind ein wunderbarer Ort gewesen sein.« Vor allem im Vergleich zu dem, was er vorher gekannt hatte. Hatte er sich hier von den Prügeln erholt? Nachdem er aus tiefster Armut in dieses Wunderland des Überflusses versetzt worden war?


  Und nachdem er in Kowalew den Vater gefunden hatte, den er nie gehabt hatte?


  »Paxán wollte mir das Gefühl geben, dass dies mein Zuhause ist, darum ließ er mich alles darüber lesen.« Das Licht strömte durch den Vorhang der Äste auf Sewastians Gesicht, seine Augen. Das Gold war so lebendig, es war, als ob die Sonne sie von innen erleuchtete. Faszinierend…


  Als ich endlich meine Stimme wiedergefunden hatte, sagte ich: »Erzähl mir mehr von den Dingen, die du erfahren hast.«


  Auf seine schroffe Art und Weise begann Sewastian den Bau und die Renovierungsarbeiten von Berezka zu beschreiben. Doch während er von den Menschen und dem Land erzählte, wurde er immer lebhafter; seine Leidenschaft für diesen Ort war offensichtlich.


  Dann merkte er, dass ich ihn anstarrte.


  »Was?« Seine Wangenknochen färbten sich rot.


  Seitdem ich erfahren hatte, dass er Boxer gewesen war, sehnte ich mich danach, sein Gesicht zu berühren. Seitdem Paxán mir von diesen Schlägen erzählt hatte, die er als Junge hatte einstecken müssen, sehnte ich mich danach, diesen Kämpfer von der Stirn bis zum Kinn abzuküssen. »Du liebst diesen Ort.«


  Er zuckte mit den Achseln, aber ich merkte doch, wie stolz er war. »Du nicht?« Als ich nickte, fragte er: »Und warum hast du dich dann noch nicht entschieden, hierzubleiben?«


  »Es ist eine wichtige Entscheidung. In einem fremden Land zu leben, an eine andere Uni zu wechseln.« Ich wusste, dass nichts Paxán glücklicher machen würde, und ich wollte es auch gerne für ihn tun. Aber nicht auf Kosten meines eigenen Glücks. »Auch wenn du vielleicht nicht glauben kannst, dass ich mein altes Leben geliebt habe– so war es. Ich habe sogar gerne gearbeitet, wie du offensichtlich auch. Ich will nicht sagen, dass ich ein Landei bin, aber mir gefällt das einfache Leben.« Inzwischen waren wir stehen geblieben. »Aber genug über mich. Wie wär’s, wenn du mir erzählst, wie du hierhergekommen bist?« Paxán hatte gesagt, dass sich Sewastian mir möglicherweise anvertrauen würde.


  Er musterte mein Gesicht. »Dein Vater hat dir meine Geschichte erzählt.«


  »Nur, wie er dich zum ersten Mal gesehen hat. Du könntest mir mehr erzählen.« Wenn es mit Sewastian und mir in Zukunft weiterhin so lief, wenn wir miteinander redeten, einander besser kennenlernten, würde ich mich dann in ihn verlieben?


  Könnte er sich in mich verlieben?


  »Ich bin eine gute Zuhörerin«, sagte ich.


  Unsere Blicke trafen sich. Er öffnete den Mund, um zu sprechen. Dann blitzte Zorn in seiner Miene auf. »Warum hast du Filip aufgefordert, mit dir auszureiten?«


  Ich war total verblüfft. »Warum denn nicht?«


  »Du hättest mich fragen können.« Er blickte an mir vorbei, während er dies sagte. »Es sei denn, du wolltest unbedingt Zeit mit ihm verbringen, weit weg von allen anderen.«


  Ich verdrehte die Augen. »Und selbst wenn, würde dich das überhaupt nichts angehen. Du hast mir doch gesagt, es gibt kein uns, weißt du nicht mehr? Vielleicht hab ich mir deine Worte ja zu Herzen genommen.«


  »Hast du dir dann auch meine Warnung zu Herzen genommen? Ich habe dir gesagt, du sollst dich vor ihm in Acht nehmen.«


  Sewastians Wut entfachte meine. »Er hat mir dasselbe gesagt– über dich.«


  »Filip hat bei Frauen sehr viel Glück. Das heißt nicht, dass er es wert ist.«


  »Ich komme gut mit ihm aus. Er ignoriert mich nicht, und er bringt mich zum Lachen«, erklärte ich. »Und dass er ein Gesicht hat, das Engel zum Weinen bringen könnte, schadet auch nicht.«


  Sewastians behandschuhte Fäuste ballten sich um die Zügel. Sein Pferd wieherte nervös. »Ich will nicht, dass du noch einmal mit ihm allein bist.«


  Diese Eifersucht war einfach köstlich. Ich beschloss, ein bisschen Schwung in die Sache zu bringen. »Warum? Hast du Angst, ich könnte es ihm besorgen?«


  Etwas Primitives blitzte in Sewastians Augen auf. »Das wird niemals passieren.«


  »Bist du darum mit mir ausgeritten? Um ihn daran zu hindern, bei mir zu landen?«


  Er antwortete mit einem einfachen Ja.


  Meine Zehen rollten sich in meinen Stiefeln zusammen. »Warum?«


  »Ich weiß, was Filip heute für dich geplant hatte.« Als ich die Augenbrauen hochzog, fuhr er fort: »Er hatte vor, dich zu verführen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil jeder Mann, der halbwegs bei Verstand ist, dasselbe tun würde.« Er fing meinen Blick auf und hielt ihn fest. Wollte er mir etwa zu verstehen geben, dass das auch für ihn galt?


  War ich wieder dabei, mich in ihn zu verknallen?


  Ich strich mir eine Locke aus dem erhitzten Gesicht. »Bist du denn halbwegs bei Verstand?« Sag Ja, sag Ja–


  Es donnerte.


  Unsere beiden Köpfe wandten sich mit einem Ruck himmelwärts, als ob wir aus einem Traum erwacht wären. In dem Wäldchen hatten wir das nahende Unwetter nicht sehen können.


  »Wir kehren um.«


  Nein, nein, ich wollte, dass dieser Ritt niemals endete! Sewastian führte sich so besitzergreifend und eifersüchtig auf und hatte tatsächlich mit mir geflirtet– auf seine distanzierte Vollstreckerart. Davon konnte ich nicht genug kriegen. Was konnten ein paar Minuten mehr schon schaden? »Soll’s doch regnen, schließlich sind wir nicht aus Zucker.«


  Kaum hatten diese Worte meinen Mund verlassen, da senkten sich Wolken wie eine erstickende Decke über die Baumwipfel. Ein Tropfen traf mein Gesicht, dann ein weiterer. Der Himmel wurde immer düsterer.


  Als ein eisiger Wind aufkam und uns mit Blättern torpedierte, befahl Sewastian: »Halt dich dicht bei mir.« Er ritt los, und ich folgte ihm, während er den Bäumen in immer schnellerem Tempo auswich.


  Über uns zuckten Blitze, kalter Nieselregen traf mein Gesicht.


  Dennoch war dieser Ritt beglückend, er gab mir das Gefühl, lebendig zu sein. Ich konnte mich nicht erinnern, wann mein Herz zum letzten Mal so geklopft hatte.


  Oder doch– vor vierzehn Tagen in einer Wäschekammer.


  Als ein Blitz nicht allzu weit entfernt einschlug, ruckte Alizay an den Zügeln und wich zur Seite aus. »Hey, ganz ruhig, mein Mädchen…« Mein Hochgefühl verwandelte sich in Besorgnis.


  Zweige verfingen sich in meinem Pferdeschwanz, rissen ihn auseinander. Durch die Blätter und meine fliegenden Haare vermochte ich kaum noch etwas zu sehen. Jeder Donnerschlag ertönte ein wenig näher. Es klang wesentlich bedrohlicher als in Nebraska.


  Sewastian zügelte sein Pferd, drehte um und kam zu mir zurückgaloppiert. Er packte meine Zügel und zwang Alizay, neben ihm zu traben.


  Weitere Blitze zuckten über den Himmel, und einer schlug noch näher bei uns ein. Der Nieselregen verwandelte sich in einen Wolkenbruch, dicke Tropfen trommelten auf meinen Kopf. Es fühlte sich an, als ob die Temperatur mit jeder Minute fiel. Schon bald sah ich meine Atemzüge als Rauchwolken vor dem Regenvorhang.


  Sewastian blickte mit zusammengekniffenen Augen in die Richtung, wo die Stallungen liegen mussten. Dann führte er uns in eine andere Richtung, als ob er eine Kommandoentscheidung getroffen hätte.


  Über das Donnergrollen hinweg sagte ich: »Die Stallungen sind aber da hinten!«


  »Ich bringe dich von den Blitzen weg«, rief er zurück und spornte sein Pferd an.


  Wir ritten weiter. In Filmen ist es immer sexy, mit einem heißen Kerl vom Regen überrascht zu werden. Mir war eiskalt, ich wusste, dass ich wie eine nasse Katze aussah, und ich hatte Angst, vom Blitz gebraten zu werden. Was das Ganze noch schlimmer machte, war, dass meine Reithose langsam, aber sicher in meiner Poritze verschwand, was sich inzwischen verdammt unangenehm anfühlte.


  Als wir den Wald verließen, fiel der Regen so dicht, dass ich das Haus, das vor uns in der Ferne auftauchte, nur mit Mühe sehen konnte. Als wir näher kamen, sah ich, dass es ungefähr so groß war wie der Bungalow, den ich mit Jess geteilt hatte. Der einfache Baustil– die Holzwände und das Holzschindeldach– unterschied es radikal von jedem anderen Gebäude, das ich bisher auf Berezka gesehen hatte.


  An der Seite gab es einen Unterstand für die Pferde. Als wir unter dem Dach abstiegen, waren meine Beine so steif, dass Sewastian mich auffangen musste. Er brachte mich ins Gleichgewicht und blaffte: »Rein mit dir.«


  Ich überließ es ihm, sich um die Pferde zu kümmern, und betrat das fensterlose Innere. Ich zog meine klatschnassen Handschuhe aus und rieb mir die Hände, um sie zu wärmen, während ich mich umsah. Das Dämmerlicht, das durch die Tür eindrang, beleuchtete einen anheimelnd rustikalen Raum.


  Da dämmerte es mir. Das war eine banja. Ein Saunahaus. Darüber hatte ich alles gelesen.


  Die Russen nahmen ihre Sauna sehr ernst. Um die banja herum gab es jede Menge Rituale und Benimmregeln. Den besten Dampf zu erzeugen, mit den feinsten Tröpfchen, wurde als Kunst betrachtet.


  Im ersten Raum gab es Haken, an denen man seine Kleidung aufhängen konnte, und Handtücher, Laken und Mittel zum Einreiben. Weiter innen lag dann der Dampfraum, an dessen Wänden sich Holzbänke erstreckten. An einem Ende des Raums gab es einen kleinen blauen Pool. Am entgegengesetzten Ende befand sich der Saunaofen mit einem Steinkorb.


  Neben den Steinen stand ein Wassereimer mit einer Kelle. Weniks– Bündel aus getrockneten Ästen und Blättern– hingen an einem Gestell gleich daneben, wie Minibesen. Diese wurden befeuchtet und dann benutzt, um die Blutzirkulation zu verbessern, indem man sich damit schlug.


  Aus irgendeinem Grund war das Feuer bereits entzündet und erleuchtete den Raum. Die Steine strahlten Hitze aus, machten die Luft warm und feucht. Es roch nach Zedern und vage nach den Birken-weniks– wie eine Mischung aus Wintergrün, Wald und Leder.


  Und noch einmal dämmerte es mir. Gleich würde ich mit dem begehrenswertesten Mann, den ich mir vorstellen konnte, in einer banja gefangen sein. Einem Mann, mit dem ich keinen Sex haben konnte– ohne zu riskieren, aus dem Ganzen etwas Dauerhaftes zu machen. Einem Mann, mit dem ich nicht einmal tändeln durfte.


  Obwohl mir immer noch eiskalt war, wirbelte ich zum Ausgang herum, bereit, dem Unwetter zu trotzen.


  Sewastian duckte sich unter dem Türrahmen hindurch, das Gewehr in der Hand. »Wo willst du hin?« Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, konnte ich den Donner außerhalb der isolierten Sauna kaum noch hören, selbst wenn er Boden und Wände erbeben ließ.


  Es war, als ob wir in einem feuchten, von Feuerschein erleuchteten Kokon steckten, vom Rest der Welt abgetrennt.


  Während er sein schwarzes Haar ausschüttelte, lehnte er sein Gewehr gegen die Wand und legte einen Riegel vor die Tür.


  Warum sollte er uns einschließen? »Wir m-müssen zurückreiten«, brachte ich mit klappernden Zähnen heraus. »Oder jemanden anrufen, d-damit er uns abholt.«


  Auf dem Weg zu einem Wandschrank legte er die Handschuhe ab. Ich hörte das Klirren von Gläsern; dann drehte er sich zu mir um und hielt mir ein Glas mit Wodka hin. »Trink.«


  Ich nahm das Glas entgegen, zögerte aber. Auch wenn ich es kaum erwarten konnte, dass mir wieder warm wurde, wusste ich es doch besser, als in der Sauna zusammen mit diesem Mann Wodka zu trinken.


  »Trink, Natalie. Ich glaube, du merkst gar nicht, wie kalt dir ist.«


  In diesem Augenblick begannen meine Zähne richtig zu klappern. Mit einem letzten aufsässigen Blick kippte ich die brennende Flüssigkeit herunter. Als ich das Glas mit der Öffnung nach unten auf ein Regal stellte, nickte er zufrieden, nahm meine Hand und führte mich zum Feuer zurück. Während ich zusah, schürte er es weiter und goss Wasser auf die Steine.


  Dampf zischte und schwebte durch die Luft. Er schloss uns ein, streichelte mein Gesicht. »Wenn wir h-hierbleiben, könnte etwas passieren.« Etwas Sündiges.


  Beispielsweise könnten wir uns nackt ausziehen und einander Wassertröpfchen von der Haut lecken.


  »Passieren?« Er kam auf mich zu und legte unterwegs seinen Mantel ab.


  Ich trat einen Schritt zurück. »Du weißt schon, zwischen uns.« Er hatte so lange durchgehalten– warum sollte er seinen Rekord jetzt brechen?


  Er hob die Brauen, und seine Augen wirkten in Feuerschein und Nebel geradezu teuflisch. »Du kannst dich wohl nicht beherrschen, wenn es um mich geht?« Seine Stimme war tief und rau.


  Widerstehe ihm, Nat. »Vielleicht schon. Das heißt aber nicht, dass ich es beweisen muss, indem ich mit dir zusammen in einer verdammten Sauna rumhänge.« Als er sich mir weiter näherte, fragte ich: »Was tust du da, Sewastian?«


  »Ich kümmere mich darum, dass du die nassen Kleider loswirst«, verkündete er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  Was zur Hölle sollte das? War der Countdown endlich abgelaufen? Meine Atemzüge wurden flacher, als ich mich an seine Unruhe, seine durchdringenden Blicke und die ansteigende Anspannung erinnerte, als stünde er kurz davor, zuzuschlagen.


  Weil es genau so gewesen war?


  Aber warum jetzt? Warum heute? Und… auf welche Weise?


  Ich rief mir die unverständlichen Warnungen in Erinnerung, die er mir hatte zukommen lassen. War ich mutig genug, mich dem zu stellen, wovor auch immer er mich gewarnt hatte? »Was passiert, wenn ich mich weigere, meine Kleidung abzulegen?«


  »Kleines…« Jedes Mal, wenn er mich so nannte, erinnerte mich das an seine Worte, er wolle mir ein Halsband umlegen und mich behalten. Er griff nach meiner Jacke. Sein Blick war hitzig. »Es gibt etwas, was du wissen solltest.«


  Wie konnte ein einziger heißer Blick nur dazu führen, dass mir Schauer über den ganzen Körper liefen? »Und zwar was?«


  »Das war keine Frage.«


  Anmerkung der Autorin


  Für diese Geschichte habe ich mir den Uhrmacherladen, den Natalies Großeltern besaßen, als eines der zahlreichen Untergrundunternehmen vorgestellt, die in Russland außerhalb der staatlichen Kontrolle in den Sechzigern, Siebzigern und Achtzigern existierten.


  Während ich über das organisierte Verbrechen in Russland recherchierte– das in jenen Jahrzehnten zum Teil genauso rasant wuchs wie die Untergrundwirtschaft–, beschäftigte ich mich auch mit dem Hintergrund diverser Gangsterbosse, die in den unterschiedlichsten Ausprägungen existierten. Einer war sogar Fernsehproduzent geworden. Angesichts dieser Auswahl, die mir das reale Leben bot, hatte ich keine Hemmungen, einen Gentleman-Uhrmacher zu porträtieren (einen mit einer gewalttätigen und dunklen Vergangenheit, die er seiner neu gefundenen Tochter zuliebe ein wenig retuschierte).


  Zu guter Letzt muss ich gestehen, dass ich nicht den Ruhm für Sewastians Idee, Wodka als Scheibenwischerflüssigkeit getarnt zu importieren, einheimsen kann. Dieser Plan beruht auf tatsächlichen Ereignissen.


  


  Wie geht es mit Natalie und Sewastian weiter?


  Erfahre in den übrigen zwei Teilen der Gamemaker-Reihe, ob sich Natalies Sehnsüchte erfüllen…
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  Mehr Infos zum Buch


  Band 2 der Gamemaker-Reihe von Kresley Cole


  Auch in „Gamemaker– Meister des Spiels“ wird es atemberaubend prickelnd und wunderbar sinnlich…
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  Mehr Infos zum Buch


  


  Leseprobe


  Leidenschaft und faszinierende Figuren– absolut heiß!


  Kresley Cole


  Braut der Schatten
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  Ein brutaler Tritt in den Rücken der Prinzessin von Abaddon durchtrennte ihr Rückenmark.


  Was für ein Segen.


  Der brennende Schmerz, der sich in ihren gesamten Körper gekrallt hatte, ließ unterhalb der Taille nach. Zuerst spürte sie noch einen leichten Druck, dann ein Prickeln, und dann…


  Nichts mehr.


  Ein Segen. Sie hatte längst aufgegeben, um ihr Leben zu betteln, und sie wusste, dass sie dieses Mohnblumenfeld nicht lebendig verlassen würde.


  Die vier geflügelten Ungeheuer, die sie hierher verschleppt hatten, verfolgten einen Plan: Sie wollten ihr so viele Schmerzen wie nur möglich zufügen, ehe sie starb. Ihrer Sorcera-Mutter hatten sie vor zwanzig Jahren das Gleiche angetan.


  Auch wenn sie zur Hälfte ein Dämon war, war Bettinas Körper unbrauchbar im Kampf. Sie hatte sich immer darauf verlassen, dass ihre Sorceri-Macht sie schützte. Doch jene Vrekener hatten ihr diese Macht mit derselben Leichtigkeit ausgesaugt, mit der sie ihr auch die Kleider vom Leib gerissen hatten.


  Sie war nicht einmal mehr imstande, die geschwollenen Augen zu öffnen. Das Letzte, was sie gesehen hatte, war deren Anführer, der über ihr aufragte und mit rasendem Blick seine Sense schwang. Seine Schwingen mit den Klauen an ihren Enden hatten das Licht eines tief stehenden gelben Mondes verdeckt. Die Klinge der Sense war nicht aus Metall gefertigt, sondern bestand aus einer schwarzen Flamme…


  Doch Bettina konnte immer noch hören, war immer noch bei Bewusstsein. In der Ferne spielte eine New-Age-Band auf einer Freilichtbühne. Junge Sterbliche sangen und tanzten…


  Ein gewaltiger Tritt warf sie auf den Bauch. Ihr übel zugerichtetes Gesicht landete inmitten zertrampelter Mohnblumen. Der Anführer spielte mit ihr, wie ein Falke mit einer Maus spielen würde, während er ihr das Fleisch von den Knochen riss. Seine Gefolgsleute jubelten und übergossen sie mit Branntwein aus ihren Flaschen.


  Drohende Schreie, Stiefelspitzen mit Stahlkappen, das Brennen von Alkohol auf ihrer Haut.


  Oh ihr Götter, all das bekam sie bei vollem Bewusstsein mit. Verzweifelt bemühte sie sich, die Erinnerungen an einen Jungen mit lächelnden blauen Augen und von der Sonne gebleichtem Haar heraufzubeschwören.


  Er weiß nicht, wie sehr ich ihn liebe. Es gibt so viele Dinge, die ich gern getan hätte…


  Eine weitere Explosion des Schmerzes erschütterte ihren Oberkörper– wie um die Taubheit in ihren zerschmetterten Beinen auszugleichen. Sie spürte die gebrochenen Rippen, die aus ihrer Haut herausragten. Ihre verstümmelten Arme lagen schlaff auf der Erde, wo sie hingefallen waren, als sie zuletzt versucht hatte, ihren Kopf zu schützen. Ihre Qualen wuchsen ins Unermessliche.


  Oder vielleicht schlugen die Vrekener nun auch rascher und heftiger auf sie ein. Der Tod war nahe.


  Dabei hatte sie doch nur mit ihren sterblichen Collegefreunden auf eine Party gehen wollen. Sie war so aufgeregt gewesen, überglücklich, unter ihnen nicht aufzufallen– zumindest dem Anschein nach. Als Halbling hatte sie noch nie zuvor irgendwo dazugehört. Doch da ahnte sie noch nicht, dass sie mit ihren Zauberkünsten bereits die Aufmerksamkeit des Feindes auf sich gezogen hatte. Sie hatte sie ja nie absichtlich benutzt…


  Durch all den anderen Schmerz hindurch nahm sie die Hitze der brennenden Sense wahr, die ihr immer näher kam. Heißer, heißer, versengend.


  Alkohol auf ihrer Haut, die schwarze Flamme…


  Bettina unterdrückte ein Schluchzen. Sie hatten vor, sie zu verbrennen?


  Mit einem Mal fühlte sie sich schwerelos. Fühlt es sich so an, zu sterben?


  Nein, sie bewegte sich. Hatte man sie gerufen? Ihr guten Götter, ja, der Dämon in ihr war durch Zeit und Raum beschworen worden. Nackt, hilflos, blind glitt sie von jenem Feld in der Welt der Sterblichen hinüber in ihre Heimatebene Abaddon.


  Im nächsten Augenblick wichen die Mohnblumen kaltem Marmor– ein Balsam für die verbliebenen Reste ihrer Haut. Ihre Wahrnehmung wurde wieder klarer. Ich liege auf dem Boden im Hof meiner Burg, zerschmettert, und trage nichts als mein eigenes Blut und den widerlichen Branntwein der Vrekener auf der Haut. Doch die Höflinge schwatzen und lachen immer noch. Können sie mich denn nicht sehen?


  Sie versuchte, um Hilfe zu schreien. Blutbläschen quollen aus ihrem Mund. Kann nicht schreien, kann mich nicht rühren. Sie konnte nur hören und wurde Zeugin einer Unterhaltung zwischen ihrem Paten Raum, dem Großherzog der Todbringenden, und einem anderen Mann.


  »Was hast du denn jetzt schon wieder gemacht, Raum?« Es war Caspion der Jäger. Der Dämon, den sie insgeheim liebte. »Tina hasst es, durch dieses Medaillon beschworen zu werden.« In diesem Moment sicher nicht! »Sie fühlt sich dabei wie ein Hund, der an einer Kette liegt.«


  Ihre Vormunde hatten darauf bestanden; es war eine Bedingung dafür gewesen, dass sie Abaddon verlassen durfte.


  »Ha! Vermutlich sorgt es dafür, dass sie sich mehr wie ein Dämon fühlt«, sagte Raum barsch, wohl wissend, dass das nicht stimmte. Sie hatten sich bereits wegen des mystischen Medaillons gestritten. »Außerdem sagte sie zu mir, sie würde Ende des Monats sowieso vom College nach Hause kommen.«


  »Du weißt, dass die Zeit im Reich der Sterblichen anders vergeht.« In Caspions Stimme schwang Belustigung mit. »Abgesehen davon sagte sie, sie sei sehr beschäftigt, würde aber versuchen, zu Besuch zu…«


  Bettina hörte einen der Höflinge nach Luft schnappen. Sie haben mich gesehen. Leises Gemurmel entwickelte sich zu einem Aufruhr.


  Von der Vorderseite des Hofes erklang Caspions gebieterische Stimme. »Was ist da los?« Gleich darauf hörte sie, wie er aus größerer Nähe fragte: »Wer ist diese bemitleidenswerte Kreatur? Nein, nein, das ist nicht Tina. Das kann nicht sein!« Eine Berührung ihrer Stirn… ein schwerer Atemzug, als er sie wiedererkannte… ein erschütterter Schrei. »Bettina!«


  »Was ist passiert?«, brüllte Raum.


  »Tina, wach auf!«, befahl Caspion ihr. »Oh ihr Götter, bleib bei mir!«


  Ihm zuliebe gelang es ihr schließlich, ein zugeschwollenes Auge einen Spaltbreit zu öffnen. Das lockige blonde Haar fiel ihm in sein fassungsloses Gesicht. Seine Augen waren nicht länger mitternachtsblau, sondern tiefschwarz gefärbt, ein Zeichen seiner Aufgewühltheit. Tränen sammelten sich in ihnen, als er ihre Verletzungen musterte.


  Sie sah in ihm den strahlenden Helden früherer Tage. Ihren geliebten Cas.


  Er riss sich den warmen Mantel vom Leib und deckte sie damit zu. »Ein Arzt!«, schrie er in die Menge hinein. »Sofort!«


  Immer mehr versammelten sich um sie. Sie hörte Raums stampfende Schritte näher kommen. »Wer hat meiner kleinen Tina das angetan?« Irgendetwas zerbrach– zweifellos in seiner Faust. »Verdammt noch mal, sagt es mir! Wer hat ihr wehgetan?«


  Sie versuchte zu antworten, öffnete den Mund… Ihr Kiefer musste gebrochen sein.


  Ein weiterer schmerzerfüllter Schrei. Oh, Cas.


  »Du hältst durch und bleibst bei mir«, sagte er. Ihm war anzuhören, wie viel Mühe es ihm bereitete, sich zusammenzureißen.


  Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre, als bei dir.


  »Ich werde dir helfen, dies durchzustehen, Tina. Ich schwöre es. Schon bald wird es dir wieder gut gehen.« Seine Stimme klang belegt. »Verlass mich nicht.«


  Bettina fühlte einen Hauch von Hoffnung, etwas, worum es sich zu kämpfen lohnte. Sicherlich erwiderte Cas ihre Gefühle und sah in ihr mehr als seine kleine Schwester.


  »Wird sie es überleben?«, stieß Raum hervor. »Sie ist nicht so widerstandsfähig wie eine Dämonin, nicht so stark wie wir.«


  Schon vorher war sie keine wahre Dämonin gewesen. Jetzt war sie auch nicht länger eine Sorcera. Sie haben mir meine Radixmacht genommen. Meine Seele.


  Ein Mann, den sie nicht erkannte, fragte: »Hatte sie bereits ihre Unsterblichkeit erlangt?« Vielleicht der Arzt?


  »Sie stand kurz davor«, erwiderte Cas. »Vielleicht ist es inzwischen geschehen…«


  »Wir brauchen einen Sorceri-Heiler. Wenn wir rasch handeln, könnte sich die Prinzessin erholen«, sagte der Arzt, um seine Aussage hastig zu ergänzen: »Das heißt, ihr Körper könnte sich erholen.«


  Was wollte er damit sagen?


  »Sucht Tinas Patin!«, befahl Raum. »Und kehrt ja nicht ohne Morgana von der Sorceri-Ebene zurück!« Jetzt trat Raum vor Bettina, sodass sie ihn sehen konnte. »Ich hätte sie niemals gehen lassen dürfen!«, schrie er Cas an. »Ich war zu nachgiebig! Aber es wird sich einiges ändern in Abaddon!« Seine Augen funkelten, er schien die Worte nur mit Mühe herauszubekommen. Der bärbeißige alte Krieger wusste nicht mehr weiter. Er rammte seine Hörner gegen eine Steinmauer und brüllte die Umstehenden an: »Hört gut zu, was ich sage! Wir werden zu den alten Sitten zurückkehren!«


  Da Bettinas Körper nun nicht weiter angegriffen wurde, versuchte er, sich zu regenerieren. Ihre Nerven erwachten Funken sprühend zu neuem Leben. Eine Welle sengenden Schmerzes nach der anderen rollte tosend über sie hinweg.


  Doch selbst inmitten der zunehmenden Qualen und des Schreckens des gerade Erlebten lösten die Worte »alte Sitten« eine schreckliche Angst in ihrem Herzen aus.


  Prinz Trehan Dakiano erwachte mit einem Schlag mitten am Tag und setzte sich in seinem Lager aus Pelzen kerzengerade auf.


  Als er sich verwirrt umsah, erblickte er seine gewohnte Umgebung: Bücherregale, Waffen, seine Anrichte, auf der Karaffen mit Met, das mit Blut gemischt war, standen.


  Obwohl er keinen Albtraum gehabt hatte, war er aus dem Schlaf gerissen worden, und nun verspürte er eine ausgeprägte Besorgnis. Mit jeder Sekunde wurde er unruhiger. Ein Gefühl der… Leere breitete sich in seiner Brust aus.


  Ein Gefühl des Grauens. Das absolute Gegenteil zu seiner üblichen Gleichgültigkeit.


  Mit zusammengezogenen Brauen erhob er sich und translozierte sich quer durch das geräumige Zimmer zu einem der mit Vorhängen verdeckten Balkone.


  Dieses herrschaftliche Apartment war einmal die königliche Bibliothek gewesen. Vor einigen Jahrhunderten war er hier eingezogen und nie wieder ausgezogen. Er hatte sich so häufig an diesem Ort aufgehalten, bis kein anderes Familienmitglied ihn mehr betreten hatte.


  Die wohlvertrauten Mauern verströmten alte Zeiten und Geschichten. Er kannte jeden Felsbrocken, jede Kerbe, jedes Detail im Raum so gut wie sein eigenes grimmiges Spiegelbild. Genau wie diese Steine ertrage ich ruhig ein Zeitalter nach dem anderen.


  Er zog den dichten Vorhang zurück und sah hinaus. Aus dieser Höhe vermochte Trehan weit in das Reich von Blut und Nebel, das verborgene Land der mächtigen Dakier, hinauszublicken.


  Zu dieser Zeit herrschte in der königlichen Stadt unter ihm noch Ruhe. Nur der Klang von Dakiens sprudelnden Blutquellen war zu hören.


  Seiner Residenz gegenüber erhob sich die majestätische Burg aus schwarzem Stein, das Herz des Reiches– doch leer und verlassen ohne einen König. Wie viele Mitglieder seiner Familie waren schon bei dem Versuch umgekommen, diese Festung einzunehmen? Dieser Thron war umgeben von Hinterlist und Mord.


  Die einander bekriegenden Geschlechter der königlichen Familie hatten sich einstmals Hunderter von Mitgliedern rühmen können… Inzwischen besaßen sie kaum mehr als eine Handvoll.


  Für eine unsterbliche Familie kannten sie den Tod erstaunlich gut.


  Trehan war der Letzte, der dem Haus der Schatten geboren worden war, dem Familienzweig, der traditionell die Assassinen stellte. Auch wenn er ein potenzieller Anwärter auf die Krone war– so wie auch vier seiner mörderisch gefährlichen Cousins–, verspürte er keinerlei Ehrgeiz, sie zu erobern. Von Natur aus ein stiller Einzelgänger, hasste er jede Art von Spektakel und Aufmerksamkeit und war es zufrieden, mit den Schatten zu verschmelzen.


  Sein einziger Wunsch war es, seine Pflicht zu erfüllen. Seit beinahe einem Jahrtausend war er nun schon der Gesetzeshüter des Landes, ein erbarmungsloser Assassine.


  Sein längst verstorbener Vater hatte ihn so oft ermahnt: »Du bist das Schwert des Königreichs, Trehan. Dakien wird alles für dich sein: deine Familie, dein Freund, deine Geliebte, die große Liebe deines Lebens. Dies ist dein Los, Sohn. Wünsche dir nichts anderes, und du wirst niemals enttäuscht werden.«


  Einst war Trehan närrisch genug gewesen, heimliche Hoffnungen zu hegen, doch schließlich hatte er die Lehren seines Vaters angenommen– wie es die Logik gebot.


  Ich begehre nichts. Dies war sein Schicksal: tief unten in der Erde zu warten, bis Mutter Dakien sein Schwert brauchte, um dann zuzuschlagen, hinzurichten. Und wieder zurückzukehren.


  Woher kommt dann diese unerklärliche Unruhe? Diese plötzliche… Frustration?


  Es ähnelte jenem nagenden Gefühl, eine Pflicht vernachlässigt zu haben. Allerdings setzte ihm dieses Gefühl beinahe schmerzhaft zu.


  Und warum sollte Trehan das Gefühl quälen, er habe etwas vergessen? Er tat immer alles, was von ihm erwartet wurde. Der stets gefühlskalte, stets rationale Trehan konnte sich das einfach nicht erklären.


  Was habe ich unerledigt gelassen? Trehan rieb sich mit der Hand die Brust, als er zu einem der zahllosen Bücherregale hinüberging. Er wählte den Bericht eines Forschungsreisenden aus, den er erst kürzlich erworben hatte, und begab sich zu seinem Lieblingssessel vor dem Feuer, mit der Absicht, sich in den Erzählungen des Lebens außerhalb dieses Berges zu verlieren, in Gefühlen, die er niemals fühlte, und Erlebnissen, die er nie durchlebte.


  Doch an diesem Tag gelang ihm das nicht.


  Nachdem er dieselbe Seite ein Dutzend Mal gelesen hatte, schloss er den Band und starrte in die Flammen, während er sich darum bemühte, die schmerzende Leere in seinem schlummernden Herzen zu identifizieren.


  Seine Finger schlossen sich fester um das Buch, bis sie beinahe im Einband versanken. Bei allen Göttern, was habe ich nur übersehen?


  Doch seine Furcht wuchs immer weiter. Und dann war da ein Wort, ein Flüstern in seinem Geist…


  Beschützen.


  Mehr Infos zum Buch
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